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Das 13. Jahrhundert.
I. DieSühneHeinrichKorwinsII. 1327—1264.

Übersichtüber die politischenund kirchlichenVerhältnisse
des Landes.

Als HeinrichBorwin I. am 28. Januar 1227 nach einer langen
Regierung iu Rostockverstarb,hinterließer vierunmündigeEnkel,da seine
Söhne ihm bereits im Tode vorangegangenwaren; Nikolauswar am
28. September 1225 durcheinen unglücklichenSturz aus demHausezu
Gadebnschvernnglückt,HeinrichBorwin II. war ihm am 5. Juni 1226
gefolgt. Die Vormundschaftüber die vier Sohne des Letzterenübernahm
ihre Mutter Christine, Tochterdes Königs Wilhelmvon Schottland,mit
einigenangesehenenVasallen,unter denenDetlefvonGadebuschund Johann
vonSnakenborgdie vornehmstenwaren. Als dannim Jahre 1229diebeiden
ältestenBrüder mündiggewordenwaren,wurde eine Landesteiluugvorge-
uommen,in der Weise,daß Johann, derälteste,mit Pribislav, demjüngsten
Bruder, den westlichenTeil, die beidenanderen, Nikolausund Heinrich
Borwin III., den östlichenLandesteilbekamen. Die beidenBrüderpaare
teiltendann, als auchdie Jüngeren mündig wurden,nocheinmal in der
Weise,daß Johann die engereHerrschaftMecklenburg,Pribislav das Land
Parchim bekam;Nikolaus fiel das Land Werle zu, und HeinrichBorwin
erhieltRostock.Daß die vier Brüder diesenSchritt thaten, war ganzden
damaligenGewohnheitengemäß,denn das Primogenitnrrechtwurdeerst
mehrereJahrhundertespäter in Mecklenburgeingeführt.

Außer diesen vier nun nebeneinanderbestehendenLandesteilen,die
kaum den dritten Teil der jetzigenbeidenGroßherzogtümerausmachten,
bestandnocheine ganzeReihe gänzlichvoneinandergesondeterHerrschaften,
welchefür die fernereGeschichtedes Landes nichtohneBedeutungsind,
und es ist für das Verständnisdes Folgendennotwendig,einen kurzen
Überblicküber dieseeinzelnenLändervorauszuschicken.

Der südlicheTeil des heutigenFürstentumsRatzeburggehörtedamals
zum HerzogtumSachseu-Laueuburg,der nördlicheTeil, das Land Boitin,
bildete das Stiftsland des Bistums Ratzeburg. De« ganzensüdwestlichen
Teil von der Nordspitzedes Schweriner See's nahmen die von Herzog
HeinrichdeinLöwengestiftetenGrafschaftenSchwerinundDannenbergein.
ZwischenBützowund Warin lag das Stiftsland des Bistums Schwerin,
demauchnochein Teil der Stadt Schwerinund einigeDörferam Schwe-
riuer See gehörten. Einen großenTeil der östlichenGrenzländer,das
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Land Stargard, Staveuhageu, Malchin und Circipanienbesaßendamals
nochdie HerzögevonPommern. Zur HerrschaftMecklenburg,demGebiete
Johanns, gehörtendie Länder Mecklenburg,Gadebusch,Grevismühleuund
Dassow. Die HerrschaftParchim grenzte im Westen an die Grafschaft
Schwerin und wurde im Norden durch die Warnow von der Herrschaft
Mecklenburggeschieden.Jni Osten grenztean sie dieHerrschaftWerle, zu
der die Länder Schwann, Güstrow, Malchow,Röbel, Turue und dieLieze
gehörten. Den Teil an der Meeresküstevon Fnlgen bis Ribnitznahm die
HerrschaftRostockein.

Was nun dieVerhältnissein diesenLändern anbetrifft,so kann man
sie am bestenals unfertigebezeichnen.Zwar waren sie ja im Großenund
Ganzen von Germanenbesiedelt,aber nochnahmendie Slaven einengroßen
Teil der Dörfer ein, wo sie ein kümmerlichesDasein fristeten;nochwaren
ganze Gegendenöde und menschenleer.Auchdie früher angelegtenStädte
hatteu nur wenig Fortschrittein ihrem Wachstumgemacht. Bei der Un-
sicherheitder Verhältnissestocktedie Einwanderungaus den deutschenGe-
bieten. Wer wollte sichaus Deutschlandunter die dänischeHerrschaftbe-
geben? Wer wollte in ein Land ziehen, welchesalle Augenblickedurch
kriegerischeUnternehmungenverwüstetwurdeund nochjüngstder Schauplatz
wilder Kämpfe gewesen>var? Jetzt aber begannendie Verhältnisseall-
mählichfestereGestaltzugewinnen.NocheinmalhattezwarKönigWaldemar
von Dänemark 1227 versucht,sei« Rechtauf die nordelbischenLande mit
den Waffen geltendzu machen,aber anf dem Felde von Bornhövedhatten
die vereinigtenStreitkräfte der Holsteiner,Lübeckerund Mecklenburgeram
Sankt MargarethentagediesemRachezugeein blutiges Eude bereitet. Es
war entschieden,mit der Dänenherrschaftwar es in Mecklenburgvorbei.
Und gerade dieseGewißheitbeschleunigteauchvielleichtwiederdie gegen-
seitigeAnnäherung,derNichts hinderlicherist, als dieDunkelheitunsicherer
Verhältnisse. AuchWaldemarwnrde immer älter, uud sei» kriegerisches
Ungestümlegte sichmehr und mehr. Von seinenGegnernhatten anßerdem
Heinrich Borwin I. und seine beidenSöhne schonvor der Entscheidungs-
schlachtvon Bornhöveddas Zeitlichegesegnet;und der Feind, mit demsich
Waldemar nie und nimmer hätte versöhnenkönnen,Graf Heinrichvon
Schwerin, war ihnen wenigeMonate später, am 16. Februar 1228, gefolgt,
nachdemer nochkurzvorher durch reicheGeschenkean das Domkapitelzu
Schwerin seinenFrieden mit der Kirchegemachthatte. Nochschmachteten
zwar Otto von Brannschweigund die drei vergeißeltenjungen Söhne des
dänischenKönigs in der Grafenburg zu Schwerin, aber man konntenicht
mehr hoffen,sie durch gewaltsameUnternehmungen,sondernnur nochdnrch
friedlichesEntgegenkommenzu befreien. So neigte sichdenn Alles zum
Frieden. Otto von Brannschweigwurde im Jauuar 1229 gegen geleistete
Urfehde und billige Bedingungenans der Haft entlassen. Und anf der
Hochzeitdes dänischenKronprinzenChristophund der Prinzessin Elliuor
von Portugal, die in demselbenJahre zu Ripen gefeiertwnrde, erschien
der Erzbischvfvon Bremen, um seinenFrieden mit demKönigezu machen
und zugleichdie Versöhnungdesselbenmit demGrasenAdolphvon Holstein
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und HerzogAlbert von Sachseneinzuleiten. Durch des LetzterenVermitt-
lung wurdendann auch Ostern 1230 die drei jüngerenSöhneWaldemars
gegenErlegung von 7000 M. Silber an die Gräfin Andaciaund ihren
nochunmündigen Sohn GnnzelinIII. aus ihrer langen Gefangenschaft
befreit. Damit waren Ruhe und Frieden wieder hergestellt. Zwar zog
die DänengefahrwenigeJahre später nocheinmaldrohendheran, als König
Waldemarim Sommer 1234, von Graf Adolph von Holsteinzu Hiilfe
gerufen,denHafen von Lübeckblockierte;abersieverschwandebensoschnell,
wie sie erschienen. Nur im OstenunseresLandesbehieltDänemarkunbe-
strittendie Lehnshoheitüber das LandRügen. Hier an derunterenPeene
kreuztensichdie verschiedenstenInteressen,rügischeund pommersche,bran-
denburgische,dänischeund sächsische,bischöflichkamminscheund schwerinsche
zu einemfast unentwirrbarenKnäuel,eiu Zustand,dem erst ein Ende ge-
macht wurde, als die pommerschenFürsten im KremmenerVertragevon
1236 die Lehnshoheitder brandenburgischenMarkgrafenanerkannten,und
dieseLetzterensich dann über die streitigenGebietemit demKönigvon
Dänemarkvertrugen. In dieseWirren wurdenanchdie mecklenburgischen
Fürsten verwickelt,als sie im Namen des dänischenKönigsdie streitigen
Grenzstrichean der Peene besetzten.WelcheRechtesie selbstgeltendmachen
konnten,ist nicht rechtklar, jedenfalls war aber der Gewinn,welchensie
aus diesenpommerschenStreitigkeitendavontrugen,ein bedenkender,indem
das ganzeLandCireipanien,zwischender Peene, Trebel, RecknitzundNebel,
und außerdemnochdas Land Malchin in ihren Besitzgelangte,in demes
auch verblieb, obgleichvon Zeit zu Zeit die pommerschenHerzögeihre
Hoheitsrechteüber dasselbegeltendmachten.

Wenigerglücklichals die vierBrüder war der Bischofvon Schwerin
in seinemKampfefür die RechteseinerKirchein den bisherigenPommer-
schenGebieten. DieserStreit hatte seinenGrund besondersin der Unklar-
heit der Grenzbestimmnngen,die sich in allen Bestätigungsurkundender
Bistümer Schwerin und Kammin wiederholt. Obgleichschonmehrfach
päpstlicheEntscheidungenin der Sache ergangenwaren, schlepptesichder
Streit dochnocheinigeJahrzehntehindurchfort, bis endlichim Jahre 1257
durcheinen gegenseitigenKompromißzwischenden beteiligtenBischöfendie
Sache endgültig entschiedenwurde; Cireipanienward dadurchfür immer
demBistum Schwerinentfremdet.

Auchmit demBistum HavelbergschwebtensolcheGrenzstreitigkeiten
die erst 1252 durcheinenVertrag beigelegtwurden. Bei weitemnnange-
nehmer waren aber für dieseneu gegründetenBistümer die Zwistigkeiten
mit denweltlichenMachthaber»,die nur zu leichtgeneigtwaren, ihrewirk-
lichenoder vorgeblichenRechteauf die Güter der Kirchemit gewaltthätiger
Hand geltendzn machen. Über die Grenzenund GerechtsamedesStifts-
landesBntzowhatte BischofBrunward vonSchwerinsichin günstigerZeit
mit den jungenFürsten von Mecklenburgauseinandergesetzt. Das Ver-
hältnis zu demschwerinerGrafen Gnnzelin war wohl nur ein leidliches,
was ja uachden Vorgängenbei derWahl des Bischofsganz erklärlichist.
Hattees derBischofdochnochnicht einmaldahin bringenkönnen,daßden

i"-
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DomherrenBauplätzefür ihreWohnungenin der Stadt Schwerinangewiesen
wurden, ja er selbsthatte dort noch kein eigenesAbsteigequartier;außer-
dem hatte sichder Graf auch in den Stiftsgüteru und über die geistlichen
Personen allerleiGerechtsameaugemaßt,derenRechtmäßigkeitvonderKirche
entschiedenbestrittenwurde. Bei der Wahl des Nachfolgersübte Graf
Gnnzelin einen solcheuDruck für seinenBruder aus, daß ein Teil des
Kapitels sichbeimErzbischofvon Bremen beschwerte,und daß er beimVer-
gleichsichverpflichte«mußte,sichfernerjederBeeinträchtigungderWahlfreiheit
des Kapitelszu enthalten. Übrigensklagteauch der BischofvouRatzeburg
noch 1245 über das gewaltsameVorgehender gräflichenVögte in seinen
Stiftsgütern.

Den hauptsächlichsteuStreitpunktbildete»aberdiebischöflichenZehnten.
Es unterliegt keinemZweifel, daß sie nach den Stiftungsbriefenalleinden
Bischöfenzustanden,und sie machtenein anfangs zwar nur geringes,aber
mit der fortschreitendenBesiedlungund Bebauung des Landes beträchtlich
wachsendesEinkommenans. Bei der Kärglichkeitder Steuer-Eiuuahmen,
die den Fürsten zuflössen,ist es nun leichtzu verstehen,wie begehreus-
wert ihnen eine Teilnahme an diesen bedeutendenLandes-Anfkünftensei»
mußte. Andererseitskonntendie Bischöfezur wirklichenErlangung der
Zehnten kaumdie Hülfe der Laudesherrenentbehren. Das geht schonans
der Art der Aufbringungdieser Kirchensteuerhervor. Wenn der Bauer
feiltKorn gemähtund in Garbenaufgestellthatte, erschienauf seineMeldung
der Zehntensammler,um die zehnteGarbe zn entnehmenund in diebischöf-
lichenSpeicher zu bringen. Borher durfte der Bauer sein Korn nur bei
drohendemRegenwettereinfahren,wo dann derBeamtenachdemMaßstabe
früherer Leistungenan sichnahm. Es leuchtetein, daß diesesganzeVer-
fahren große Schwierigkeitenbereitete. Woher sollte man genugBeamte
nehmen, in den verschiedenenentferntenLandesteilendie Lieferungenzu
empfangen?Wie viel Speichersollte man bauen, um das gesammelteGe-
treide zu bergen? WelcheSchwierigkeitder Verwertungmachtedie immer
mehr wachsendeKornmasse! Erst weit später half man sichmit der Ver-
Wandlungin eine Geldleistuug. Da endlichAbgabenselten gern gegeben
werden, so machtenBauern und Vasallenoft großeSchwierigkeiten,wenn
sie sichnicht überhauptganz weigertenzu bezahlen. Das Allesmachteden
Bischöfendie Unterstützungder Fürsten nicht allein wünschenswert,sondern
unentbehrlich;uud eine Entschädigungfür die dabeigeleistetenDieusteer-
scheintnur billig. Aber die vou ihnen beanspruchte::Anteileüberstiegen
oft weit das Maß einer solchenVergütung, sodaßdiekirchlichenEinkünfte
ungebührlichgeschmälertwurden. Die BischöfeempfandendieseNotlage
auchtief genuguud faßten sie sicherals eine::rechtswidrigenZustand ans.
Bezeichnendfür die Sachlage find die bitteren Worte des Bischofsvon
Lübeck,als er 1210 den halben Zehnten der Insel Poel nachlängeren
Streitigkeiten dein Fürsten HeinrichBorwin überlassenmußte. „Damit
nicht das", so schreibter, „was wir nachruhiger und sorgfältigerÜber-
legungzu thun beschlossenhabe::(er hatte nämlichmit dem BischofBrun-
ward von Schwerinund demAbteGottfriedvon Doberandie ganzeSache



— 5 —

eingehenderwogen)durch den Tadel der Nachweltheruntergesetztwerde,
und man nicht glanbe, daß, was wir, der Not der Zeit gehorchend,zu-
gelassenhaben,durchLeichtsinnherbeigeführtsei, wollenwir hiermitbekenne»,
daß Heinrichvon Mecklenburguns hartnäckigweigerte,unfernrechtmäßigen
Zehntenvon den Kolonistender Insel Poel einzusammeln.In Anbetracht
nun, daß es uicht geraten erscheint,mit dem zu streiten, der die Menge
für sichhat, haben wir lieber geglaubt,auf einenTeil verzichtenzu müssen,
um deu anderenin Ruhe zu besitzen,und habenihm daher dieeineHälfte
der besagtenZehnten zu Lehengegeben;er dagegenwird dafür sorgen,daß
uns die andere Hälfte werde."Ähnlichwar es im ganzenLande; in den
LändernWittenburg, Gadebusch,Grevesmühlenn. a. besaßendie Landes-
Herrenwie aus Poel den halbenZehnten. Im LandeBoizenburgundder
Parochie Eichsender Graf von Schwerinsogar2/3desselben. Außerdem
begehrten auch mancheVasallen die Zehnten auf ihren Besitzungen;bei
anderen, die nur der Person verliehenwaren, wurdedie Erblichkeitbean^
ansprucht;dieFürsten wolltenoder konntenanchdieSäumigenuichtimmer
zur Lieferungzwingen;genug,des Streites darüberwar keinEnde.

Trotzdemmachteaber dieBesiedeluugdesLandesauchin dieserZeit
immerweitereFortschritte. Man erkenntdas an dem Wachstumund der
Neugründnngvon Städten und Klöstern,den CentralpnnktenneuerSiede-
lnngsgebiete. In den dreißigJahren bis 1260 erhieltennichtwenigerals
II Orte Stadtrecht: Grabow,Grevismühlen,Malchin,Malchow,Sternberg,
Goldberg, Kröpelin, Neustadt, Lage, Sülz und Neubukow; im Lande
Stargard: Friedland, Neubrandenburgund Stargard; und 40 Jahre später,
im Jahre 1300, waren schon43 von unserenjetzigenStädten vorhanden.
Mancheder schonin alter Zeit angelegtenStädte fingenerst jetztan, recht
zu gedeihen,und bei einzelnenerstandschonnebender Altstadteine Neu-
stadt, wie iu Parchim, Schwerin,Güstrowund Röbel. Dieser Zuwachs
der städtischenBevölkerungsloß natürlich nicht aus dem Überschußder
ländliche»,die damals nochzu geringwar, um solchenAbflußvertragenzu
können,sondernaus den dichterbevölkertendeutschenNachbarländern.

Anchauf demkirchlichenGebietereiztedieseVolkszunahmezu eifriger
Thätigkeit. Es erstandenin den verschiedenenLandesteilenneueKlöster,
wie die NonnenklösterEldena (ca. 1230), Rühn (1233), Rehna (1236),
Zarrentin (1246), Jvenack(1252), Röbel (vor 1273); Dominikanerließen
sich1256z» Rostocknieder, und Franziskanerfolgtenihnen1263; Schwerin
erhielt 1236, Wisniar 1251 eilt Franziskanerkloster.Auch auswärtige
Klöster erwarben durchKauf oder Schenkunggerade in dieserZeit be-
deutendeBesitzungenim Lande.

Die alten umfangreichenParochienerwiesensich bei der Zunahme
der Gemeindegliederfür die Seelsorge zu groß, und nötigtenzur Ab-
zweigungvonTochterkirchen:vou Parchimwurden früh vierFilialen abge-
zweigt; 1237 wurde Wedeudorfvon der Pfarre Rehna getrennt,und um
1247 erhieltdie HauptpfarreMalchin in Basedoweine Tochterkirche;von
den wenigstenEreignissendieserArt sind uns urkundlicheNachrichtenhinter-
lassen,dochlassensichnochmancheans denspäterenVerhältnissenerschließen.
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Der Untergang der Linie Parchim-Nichenbergund das
spätere Schicksalihres Landes.

Die erste große Veränderungin den Territorialverhältnissenunseres
Landes verursachteeiner jenerZusammenstößeder weltlichenundkirchlichen
Mächte,wie sie in jener Zeit so häufig vorkommen. Die Kirchehatte im
13. Jahrhundert den Gipfel ihrer Macht erstiegen,und jener großeKampf
zwischendem römischenPapste und dem Kaisergeschlechtder Hohenstaufen,
der für das letztereein so unglücklichesEnde nahm, wiederholtsichuu-
zählige Male in den ZwistigkeitendeutscherLaudesherrenund Bischöfe,
und nicht seltenwar der Erfolg auf Seiten der letzteren. Sie kämpften
wenigermit denMitteln äußerer Gewaltals mit der Kraft ihrer verbrieften
Rechte,und, auf der festeuOrganisationder Kirchefußend,mit der zähen
Durchführungjener unter Anwendung der geistlichenStrafmittel. Die
Fürsten der damaligenZeit waren aber nachRitterart nur zugeneigt,eine
auftauchendeStreitfrage mit dem Schwert zu entscheiden;sie fielenmit
ihren gewappnetenSchaareu in die kirchlichenBesitzungen,raubten'und
brannten. Uud wenn dann die reisigenHaufen wiederabgezogen,und die
Flammen der angezündetenDörfer uud Burgen erloschenwaren, trat der
Kirchenfürstwieder mit seinenUrkundenhervor, und machtesein nie er-
löschendesRechtbei Kaiser und Papst geltend. Endeten nun auchviele
dieserStreitigkeitenmit einemCompromißbeiderParteien, so kamdoch
diesmal ein Zweig unserer Fürsteufamiliedurch einen solchenum Land
und Leute.

Pribislav von Parchim, der jüngsteder vier fürstlichenBrüder, der
im Jahre 1238 mündig geworden und die Regierung angetretenhatte,
scheintein eigenartigerCharaktergewesenzu sein; schonsein bald ange-
nommenesSiegel, ein sogenanntesMajestätssiegel,welchesihn auf dem
Gerichtsstuhlthronendmit demSchwert in der Haud darstellt,weichtganz
von denen seiner Brüder mit dem einfachenmecklenburgischenWappenab.
Er war zweimalverheiratet, das eine Mal mit einer Edlen von Friefack,
das andere Mal mit einer Tochter HerzogBarnims I. von Pommern.
Seinen Wohnsitzschluger zunächstauf der Burg Parchim auf, die, ans
der Nordseiteder Stadt gelegen,durcheinenDammmit derselbenverbunden,
auf demHügel, der später derSchloßberggenanntwurde,rings vonWasser
umgeben,jedenfallsdamals ein festesBollwerkwar. Über seineRegierung
sindwir wenigunterrichtet,aberwas wir davonerfahren,läßt uns schließen,
daß sie ziemlicheigenmächtigwar. Ungefähr l0 Jahre nachseinemRe-
giernngsantritt erbaute er sichin dem schönenWarnowthaldiehochgelegene
Feste Richenberg,deren Andenkenheute nur noch in dem Namen der
RichenbergerMühle weiterlebt; auch die letztenTrümmer derselbensind
längst verschwunden.Nach diesernannte er sichvon nun an gern Herr
von Richenberg. Ist nun au und für sichauchdie Erbauungeiner neuen
Burg zu damaligerZeit nichts Absonderliches,so wird sie es dochdurch
allerlei später erwähnteUmstände,die uns besondereGründe für dieses
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Unternehmenvermuten lassen. Seine späteren finanziellenVerhältnisse
waren jedenfallsnicht derart, daßderBan für ihn Hütteein unbedenkliches
Unternehmensein können. Es laßt uns vielmehrManchesvermuten,daß
Streitigkeitenund Unzufriedenheitmit der nahe gelegenenStadt dieUrsache
waren. Wir hören aus einer seiner eigenenUrkunden,daß die Stadt
ParchimnachseinemWillen, nichtetwa bloß mit seinerZustimmung,zwei
angrenzendeDörfer ankaufte,odervielmehrankaufenmußte; als dannseine
Brüder später der Stadt ihre Rechtebestätigten,übergingensie seineRe-
gierungszeitgauz mit Stillschweigenund griffen auf die Zeit der vorher-
gehendenVormundschaftzurück. Nimmtmandazu,daßbeiseinerGefangen-
nähmeauch andere, nicht genanntePersonen beteiligtwaren, so liegt es
nahe, ein Zerwürfnis mit dieserseinerStadt anzunehmen;er entzogsich
dann der Verdrießlichkeitmit ihr öfter in Berührungzu kommendadurch,
daß er Wohnungauf der fernenBurg Richenbergnahm. Bemerkenswert
ist auch,daß seineVerwandtenerst in der letztenNot für ihn eintraten.
So scheinter nachallen Seiten hin isoliertdagestandenzu haben, und in
dieserLagemußtederKampfmit demBischofRudolphvonSchwerin,dessen
Hauptgrundin jenen oben schonerwähntenStreitigkeitenüber denZehnten
zu suchenist, ihm allerdingsverhängnisvollwerden. Wie lange darüber
hin- und hergestrittenist, wissenwir nicht. Wir erfahrennur, daß Pri-
bislav endlich,ohnesich mit seinenBrüdern ins Einvernehmenzu setzen,
in dasStiftsland fiel, Stadt und Burg Biitzoweroberteund niederbrannte,
und sogar das Glückhatte, seinenGegner selbstgefangenzu nehmenund
auf seineneue Feste zu führen. Zwar ließ er ihn dann bald gegenein
mäßiges Lösegeldwieder frei, aber das konnte sein drohendesSchicksal
nichtaufhalten. Das Kapitelzu Biitzowwirktesicham 25. Oktober1254
von demCardinallegatenPeter einenpäpstlichenSchntzbriefaus, derBischof
aber wandtesichklagendan Papst und Kaiser, und beidestelltensichans
seineSeite. Den Widerspenstigenund sein Land trafen nun Acht,Bann
und Interdikt, und bald lieferten seine eigenenUnterthanen ihn seinen
Gegnernaus, wobei sichbesonderssein Vasall, der Ritter Wedekindvon
Walslebenhervorthat. Seine Brüder und sein Schwagerkonntenoder
wolltennichts für ihn thun, als einen friedlichenAusgleichherbeiführen,
der allerdingsuachdiefeuVorgängenfür ihn übel genugausfallenmußte.
Zu Doberan erschienenim MärzdesJahres 1255außerdenbeidenGegnern
Pribislavs Brüder, sein SchwagerGraf GunzeliuvonSchwerinund viele
hoheGeistlicheund Ritter. Hier wurde nun zwar der Fürst von Bann
und Achtgelöst,aber seinesBleibenswar im Landenichtmehr. Er ver-
pfändeteseinenganzenBesitzan seinebeidenBrüder Johann undNikolaus
und deu Grafen Gnnzelin,und begabsichin dieMarkzudenVerwandten
seinerGemahlin. Nur noch einmal, im Februar 1270, ist er im Lande
erschienen,um seinemSchwagereine nochnicht verheirateteTochteranzn-
vertrauen,und zum Dauk für alle ihm erwieseueLiebeund Wohlthatenzu
seinenGunstenauf Stadt und Land Parchim Verzichtzu leiste». Damit
verschwindeter aus der mecklenburgische»Geschichte;er ging mit seiner
Faniilie nachPommern, wo sein Geschlechtsicheine neue Heimatsuchte,
aber nachwenigenJahrzehntenuntergegangenist.
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Sein Land nahmenzunächstseineBrüder Johann undNikolaus,und
sein SchwagerGunzelin von Schwerin in gemeinsameVerwaltung; bald
jedochschienes ihnen bequemer,diesesimmerhinschwierigeVerhältnis auf-
zugeben,und das Land in der Weisezn teilen, daß Sternberg Johann,
Plau, Goldbergund die Türe Nikolaus, Parchim demGrafen Gunzelin
überwiesenwurde. Der letztgenannteTeil erfuhr in den nächstenJahren
durchdieMaßnahmender verschiedenenInteressenteneinfast ebensoWechsel-
volles Schicksal,wie sein ehemaligerHerrscher. Pribislav hatte nämlich
mit seinemWeggangdurchausnochnichtdie Hoffnungaufgegeben,wieder
in de» BesitzseinesErbes zu kommen. Am 3. September1261 schloßer
zu Sandow mit dem MarkgrafenJohann vonBrandenburgeinenVertrag,
in welchemer ihm als Entschädigungfür seineMühenund UnkostenBurg
und Stadt Parchimmit Zubehör,wie sie jetztGraf Gunzelinbesitze,über-
ließ; mit den übrigen Gütern, die er von dem Herzogevon Sachsenzu
Lehenhabe,wollte er dann thnn, was demMarkgrafengutdünke. Sobald
der Markgraf in den Besitzdes überlassenenGutes gekommensei, solleein
SchiedsgerichtnachdenUmständenentscheiden,was derMarkgrafihm dafür
zu leisten,er zu empfaugenhabe. Aber auchdieseHoffnungtäuschteihn.
Wir findenkeineSpur, daß der Markgrafsichfür denEnterbtenbemühte,
jedenfallswaren seineBemühungenerfolglos. Vielmehrverkauften4 Jahre
später, ain 1. Februar 1265, die SchwerinerGrafen Burg und Altstadt
Parchim mit Zubehör bis zur Mitte der Elde für 6000 Mark Silber an
die HerzoginHelena von Sachsen und ihre Söhne unter der Bedingung,
daß die Grafeu die Neustadt in ihrem Besitzbewahrten,sie weder ver-
pfändeten,verliehen noch verkauften,und daß es de» Herzogenbinnen
8 Jahren freistehe,anchsiefür 1200 Mark Silber zu erwerben. Als aber
Graf Gunzelin 1268 in Livland war, verkauftendieHerzogevon Sachsen
Bnrg und Stadt Parchim an die Markgrafen Otto und Albrechtvon
Brandenburg,und diesenahmennun zugleichdie Neustadtin Besitz. Die
nachderRückkehrGunzelinsdarausentstehendeFehdewurdeam9. Juni 1269
durchein Schiedsgerichtzu Magdeburg dahin entschieden,daß der Graf
seinenBesitzvom MarkgrafenOtto zu Lehenerhielt.

II. HeinrichI. der Mlger und seineZeit. 1264—1302.
HeinrichsersteSchicksaleund die Vormnndschaftshiindel.
Vonden4 SöhnenHeinrichBorwin's II. segnetederälteste,JohannI.,

oder KneseJaneke vonJlow, wie ihn seineslavischenUnterthanennannten,
zuerstdas Zeitliche. Er starb am 1. August1264. Vonseinenzahlreichen
Kindern wurde Elisabethschonfrüh an denGrafenGerhardI. vonHolstein
vermählt; Poppo starb vor demVater anf einerKreuzfahrt;Nikolausund
Hermann wurden Geistliche,der Erstere war später Propst, der Zweite
Scholastiknsdes Domstisteszn Schwerin; Albrechtstarb schon kaum10
Monate nach dem Vater, ohne Erben zu hinterlassen.
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Von den beiden noch übrig Bleibenden,Heinrichund Johann, hat
derErste von jeher durchseinemerkwürdigenSchicksaleallgemeinesInteresse
erregt. Und in der That sind sie so merkwürdig,daß ihre Erzählungan
das Romanhaftestreift, und sie lassenuns zugleicheinen besserenBlickin
die eigenartigenVerhältnissejener Zeiten, ihre christlich-ritterlicheDenkart
und ihre abenteuerndeKreuzfahrtlustthuu, als lange Schilderungenes
vermögen.

Heinrichwurde bald nachdeniJahre 1230 geborenund verheiratete
sichum das Jahr 1259 mit Anastasia,der TochterHerzogBarnims von
Pommern,die an seinerSeite so viel Schweres erlebensollte. Nachdem
er wahrscheinlichschonmit dem Vater und seinemBruder Popp» einen
Zug nach Livlaud mitgemachthatte, trat er nach dem Tode des Ersteren,
im Herbstdes Jahres 1267 mit seinemOheimGraf GnnzelinvonSchwerin
eine neueReise dahin an. Seine Gemahlinbegleiteteihn, und zu Riga
wurde ihm sein ältesterSohn Heinrichgeboren. Eine That der Barm-
Herzigkeit,wie die Berichteder blutigenScenen jener barbarischenZeit sie
seltenerwähnenkönnen,wird uns von ihm berichtet,und wirft einschönes
Lichtauf seinenCharakter. Im Kampfesgewühlsah er ein dreijähriges
HeidenmädchenamBoden liegen, in Gefahr von rohenKämpfernerschlagen
oder von den Hufen zerstampftzu werden; er zog die Kleine auf sei»
Pferd, ließ sie taufen, und übergab sie nach seiner glücklichenHeimkehr
demKlosterRhena, wo sie noch nach4t) Jahren als Nonne Katharina
lebte. Es werdenuns, wie gesagt, selten solcheZüge der Menschlichkeit
aus jenenwildenKämpfenerzählt.

Kaum war nun Heinrichvon seinerfrommenFahrt nachHausezu-
rückgekehrt,als er schonwiederden Plan faßte, zurEhre Christi eine weit
größerezu unternehmen,zu deu geweihtenStätten des heiligenLandes,
wo zu jener Zeit die Christenwieder hart von den Sarazenen bedrängt
wurden. Aus deu Händendes BischofsUlrich von Ratzeburgempfinger
das Kreuz. Vor der Abreiseordneteer dieAngelegenheitenseinesHauses
und Laudes,übergabAnastasianebstseinenerprobtenRäten dieRegierung
nud bestimmtefür den Notfall seine Neffenvon Werle zu Vormündern
seiner unmündigenSöhne. Auf dem Franziskaner-Kirchhofzu Wismar
segnetedann am 13. Juni 1271 der Guardian denFürsten und seineBe-
gleitungzur weiten Fahrt. Wer ahnte wohl damals, daß der stattliche
Held, dem man jetztdas Geleitegab, erst nach27 Jahren schwererTrübsal
als gebeugterGreis mit weißemHaar hierwiederseinenEinzughaltensollte.

Über Marseilleund Cypern nahm der Fürst seinenWeg nach Akko,
wo er im Herbstankam. Bei dentraurigenVerhältnissenaber, diedamals
inPalästina für die Christenherrschten,mußtees Heinrichbaldklarwerden,
daß an einen erfolgreichenkriegerischenZug uachJerusalemfür's Erste gar
nichtzu denkensei. Wollte er also nicht ohne den Besuchdes heiligen
Grabes uachseinerHeimatzurückkehren,so mußte er auf eigeneHand ver-
suchen,sein Ziel zu erreichen. Und diesenPlan führte er aus. Seine
Wertsachen,eine goldeneSpange, zwei Gürtel, zweisilberneKannen,einen
zerlegbarenReisebecher,ließ er im Deutsch-Ordens-Hausezu Akkozurück,
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und begab sich dann, im Januar 1272 auf den gefahrvollenWeg. Er
solltesei»Ziel uicht erreichen;unterwegswurdeei gefangengenommenund
mit seinemDiener Martin Bleyer nachKairo geführt,und damit begann
eine laugjährigetraurige Gefangenschaft.AuchvonseinerBegleitungkehrte
wenigstensvor dem Jahre 1275 niemandin das Vaterlandzurück. Daher
kames auch,daß bis zudiesemJahre keinesichereKundevou demtraurigen
Schicksaldes Pilgers zu den fernen Seinen gelangte.

Mit welcherSorge mußte dieseUngewißheitseine treue Gemahlin
erfüllen, mit welchemSchmerz, als endlich das Geahnte zur Gewißheit
wurde. In einemSchenkungsbriefean die Nonnenzu Neuklostergiebt sie
diesemschmerzlichenGefühl Ausdruck,aber auch der Hoffnung,daß Gott
doch nochAlles zum Guten wenden werde. „Dies haben wir deshalb
gethan", sagtesie, „damitGott, der Herr unaussprechlicherBarmherzigkeit,
der wohl regiert und nichts übereilt, umder kräftigenFürbitte willendieser
DienerinnenChristi und anderer guter Werke,welchebei ihnen so zahlreich
geübt werden,unserengeliebtenGemahl,Herrn HeinrichvonMecklenburg,
aus deu Fesselnder Heiden,in denen er gefangenliegt, unversehrterrette,
und ihn uns und unserenKindern nnd Verwandten, die in tiefer Trauer
seiner Heimkehrharren, zu rechtemTrost znrücksende".Wie lange Jahre
solltennoch verfließen, ehe dieseHoffnung erfüllt wurde, und wie viel
Bitteres mußtensie und das Laud iu dieserZeit durchleben.

Sobald die GefangennahmeHeinrichs nnd sein hartes Schicksalznr
Gewißheitgewordenwaren, erschienenseinebeidenwerleschenVettern, die
Sohne des alten Nikolaus, iu Wismar, und erklärten deu versammelten
Vasallen,und denRatmännernderStadt mitBernfnng auf dieBestimmung
ihres gefangenenVetters, daß sie gewilltseien,dieVormundschaftüberseine
Hinterbliebenenund das Land zu übernehmen;siewolltensehen,wer ihnen
das streitig machenwollte. ObgleichdiebeidenBrüder Heinrichs,Nikolaus
undJohann, sichdem widersetztenund erklärten,daß ihnen die Vormnnd-
schastgebühre, war die Mehrzahl der angesehenstenVasalleuder Ansicht,
daß zunächstder bis jetztbestehendeZustand ansrechterhaltenwürde. Die
Werler zogennun zwar nnverrichteterSache ab, aber bald kames zwischen
den einflußreichenVasallen, besondersden Rodenbeckund Barnekowund
den fürstlichenBrüdern zu neuen Reibereien. Dieseals Burgmannender
Bnrg Wismar gingensogar so weit, demFürsten Johann den Zutritt znr
Burg zu versagen. Als nun dieFürsten bei ihremSchwagerGerhard von
Holsteinund dem Grafen Helmold von Schwerinin GutemkeineAbhülfe
erreichenkonnten,suchteJohann sichmit Gewalt seinRechtzu verschaffen,
und brannte die Höfe der widerspenstigenVasallennieder. Erst demalten
Nikolaus von Werle gelang es dann, diesentranrigen Streitigkeitenein
Ende zn machen;er kamnachWismar, versammeltediestreitendenParteien
in der St. Marienkirche,und es gelangihm, dieSache so zn ordnen,daß
der Fürst Johann znm Vormnndbestimmt,nnd ihm 6 Ritter zum Beirat
gesetztwurden.

Trotz des anmaßendenAuftretens der jungen Werler hielt übrigens
Johann sichder BestimmungseinesBruders gemäßtrat zu ihnen, als sie



im folgendenJahre 1276 mit dem MarkgrafenOtto von Brandenburgin
eineFehde gerieten. Der MarkgrafundGerhardvonHolstein,derSchwager
HeinrichsdesPilgers, fielen infolgedessenvon Schwerinaus sengendund
brennendin das Land, und als dann nach einemhalbenJahr die Fehde
snr die Werler einen unglücklicherAusgang nahm, zahlte Johann ihnen
noch500 Mark zu den Kosten. Die Werler verloreninfolge dieserFehde
die Stadt Wesenbergmit der Liezeau Brandenburg.

Kaum war aber dieseGefahr beseitigt,so zogschonwiederein neues
Uugewitterherauf; Johann geriet mit Ulrich von Blücher, einemRitter
des Vormundschaftsrats,in Streit, der nachder Sitte der Zeit wiederzu
Thätlichkeitenführte. Auf demdurchWismar veranlaßtenVergleichstage
erschienUlrich mit demBischofHermannvonSchwerin,demGrafenHelmold
von Schwerin und den Werlernmit bewaffneterMacht,und dieseFürsten
erklärtenNikolaus und Johann, trotzdemsie sichzn Recht erboten, für
abgesetzt,und nötigten die mecklenburgischenVasallen,die Vormundschaft
der Werler anzuerkennen. Auch eiu neuer Vergleichstagvor Sternberg
führte zu keinerfriedlichenEinigung,vielmehrnahmendie Werler und der
Graf von Schwerinnochan demselbenTage Sternberg und Gadebuschiu
Besitz. Drei Tage später erschienensie mit ihren Schaaren vor Wismar,
das sichaber durch eiue eilig in diesemJahr errichteteMauer gesichert
hatte. Die Feinde konntendaher nichts ausrichten, setztenaber die alte
verfalleneBurg Mecklenburgwiederin Stand, um vou da aus die Stadt
zu beunruhigen. Dann zogen sie nachGrevismühlen,das der Propst
Nikolausbesetzthatte; hier waren sie glücklicher;sie nahmenStadt und
Burg, und vertriebenNikolaus. So war dennWismar mit derfürstlichen
Burg die einzigeZufluchtsstätteder unglücklichenfürstlichenFamilie, von
allen Seiten eingeengt. In dieserNot beschicktedie Stadt wiederdie be-
nachbartenund befreundetenFürsten, Barnim von Pommern,Wislav von
Rügen, Waldemarvon Rostockund Gerhard von Holstein. Diesekamen
denn auchnachWismar und brachteneinen Vergleichzu Stande, der uu-
entgeltlicheAuslieferungder GefangenenundÜbergabederBurgen bedingte.
Alleindie GegnerhieltendiesenVergleichnicht,vielmehrtraten dieWerler
nun mit einer neuen Forderunghervor; sie verlangtenals Entschädigung
für ihre Unkostendie Summe vo» 2010 Mari. Barnim von Pommern
und Wislav von Rügen versuchtennochmalsFrieden zu stiften, aber ver-
gebens. DieFeindeboten vielmehrnunAllesauf, um auchdieletzteStadt,
Wismar, in ihre Gewalt zu bekommen;sechsWochenlagen sie vor der
Stadt, dann zogensie unverrichteterSache ab und rächten sichnun durch
Plünderungszügeaus den besetztenfestenPlätzen, bis endlichdas Glück
sich der hart bedrängtenFürstenfamiliewieder zuwandte. Kurz vor St.
Gallen 1278 zogendie Feinde wiedermit großenHaufenzu einemsolchen
Raubzuge aus Gadebuschaus, als Johann sie überraschteund einen
glänzendenSieg davontrug; 80 Gefangenebrachteer davon; und dieser
Sieg führte endlichden ersehntenFrieden herbei.
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Der Kampf gegen die Markgrafen von Brandenburgund
der RostockerBund.

Daß der Zustand unseresLandes nach all' diesenKämpfennicht der
bestewar, kann man leichterschließen,und dochbrachtenschondie nächsten
Jahre wiedereinegefährlicheFehde,welche,drohendernochals diebisherigen,
erst 1284 beigelegtwurde. Wie aber oft die Not die Menschentreibt,
ihre Kräfte zu sammeln, und den Boden für das Nützlicheund Gute be-
reitet, so riefen auchdiesetraurigen Kämpfe eine Erscheinunghervor, die
iu ihren Folgen jene trübe Ursacheweit überragt. Die immer kanips-
bereitenMarkgrafen von Brandenburg, die trotz ihrer großen Zahl in
seltenerEinigkeitlebtenund dadurchstarkwurden, warendieUrsachedieser
fast alle niederelbischenund OstseeländerbewegendenFehde. Schon 1268
setztensie sich,wie wir sahen,durchAnkaufvon denHerzogenvonSachsen
in Parchim fest, und ihre Stellung wurde allmählicheinesodrohende,daß
sich1272 zn Grevismühlen mehrereFürsten Mecklenburgsmit Erich von
Schleswig verbanden,um ihnen Widerstandzu leisten. Wie sie dann in
den folgendenJahren Werle und Mecklenburgbefehdeten,wurde oben
erwähnt. Der Friede hatte aber kaum einige Jahre gedauert, als die
Werler schonwieder in den Streit hineingezogenwurden, den Bngislav
von Pommern-Wolgastmit den Markgrafenaussocht;und dieserKrieges-
brand verbreitetesichallmählichüber alle Länder Slaviens. Mit welchen
übermütigenAnsprüchendie BrandenburgerdeuFürstendermecklenburgischen
Länder gegenüberauftraten, geht u. a. aus denBestätigungsurkundenhervor,
welchesie bei Gelegenheiteines ihrer Einfälle den KlösternDargnn und
Doberangaben. Sie bestätigtenhierindieSchenkungenderfrüherenMecklen-
burger und Werler Fürsten mit dem durchnichtsbegründetenZusatz,daß
dieseSchenkungenohne dieEinwilligungihresVaters hätten nicht geschehen
dürfen. Solche, Allen gegenüberbekundeteAnmaßungwar es, welchedie
benachbartenFürsten und Städte vereint gegensie ins Feld führte; denn
nicht allein die Fürsten, sondernauch die Rechteder Städte verletztensie
in ähnlicherWeise. Lübeckbesonders,dessenSchirmvogteiOtto undConrad
von Brandenburg verwalteten, fühlte sichbeschwertund brachtees durch
seine Vorstellungenbeim Kaiser dahin, daß den Markgrasendie Vogtei
genommenund den Herzogen von Sachsen-LauenburgÜberträgenwurde.
Und nicht allein das; von Lübeckist auchder ersteAnstoßzujenemgroßen
Bunde hervorgegangen,zu welchemam 13. Juni 1283 sämtlicheFürsten
voil Mecklenburg,Pommern, Rügen, die Herzogevon Lauenburg und
Lüneburg,sowiedieSeestädteLübeck,Rostock,Wismar, Stralsund, Greifs-
Waldund Anklamin Rostockzusammentraten,und der daher den Namen
des RostockerBundes trägt. DieserBund aber hat eine weit größereBe-
dentnng, als die zeitweiligeFehde, welcheihn hervorrief, und die im
folgendenJahre durchdenFriedenzuVierradenunddiesichdaranknüpfenden
Verhandlungenbeendigtwurde. Es ist nämlichdas ersteMal, daß wir
hier die fünf wendischenSeestädte, die den Grundstockder späterhin so
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mächtigenHansa bildeten, in gemeinsamempolitischenHandeln auftreten
sehen. Erst vor wenigMenschenalterngegründetwaren sie,anfangsgehegt
durchdie Gunst ihrer Landesherren,durchdeuFleiß und die Betriebsam-
feit, durch die Kraft und den Rechtssinnihrer wehrhaftenBürger, aus
kümmerlichenMarktorten in wunderbar schnellerZeit volkreiche,mächtige
Städte geworden. Aus ihren Hasenfuhren die Schiffe mit Korn, Mehl,
Bier undIndustriewaren aller Art nachPreußen,Livlaud,Schweden,Nor-
wegenund Dänemark, und brachtenvon dortherFische,Kupfer,Fliesen,
Rauchwarenund andereszurück. Aus Flandern holten sie die feinenbe-
liebtenTuche, um fie weit nach demfernenOsten weiterzu verhandeln.
Hinter ihren starkenMauern, welchean stelleder altenPalisadengetreten
waren, erwuchsenbehäbigerWohlstandundReichtum. Undwie gleicheIn-
teressendie Menschen,so führensie auchdieStädte undStaaten zusammen.
Daher sinden wir denn schonJahre vor dieserZeit mancherleiAnnäherung
und Berührung, wo die gegenseitigenInteressen es erheischten. Dazn
verbandalle Bürger dieserStädte das starkeBand der Rechtseinheit,da-
mals nochvon größererBedeutung als hent zn Tage. Sie gaben und
nahmen Recht nach dem Recht ihrer VorderstadtLübeck,nachlübischem
Recht. Es wäre nichts Auffallendes,wenn dieseStädte, die nahe Lage,
Gleichheitdes Rechtsund derInteressenverband,sichin einembesonderen
Bund zusammengethanhätten, sonderndas ist das Bemerkenswerte,daß sie
hier iu dem RostockerBündnis als gleichberechtigtebundesschließendePar-
teien nebenden Fürsten, ihren Landesfürsten,auftreten;nebendenHerren
von Mecklenburgund Rostockihre Städte Rvstockund Wismar. Wir
begegnenhier zum erstenMale jener eigentümlichenDoppelstellungdieser
Städte, die sie als erbnnterthänigeOrte ihrer Landesherrschaftenund als
Mitgliederdes freienHansabundeseinnahmen. Es ist kaummöglich,daß
den Fürsten dieseausfallendeunnatürlicheSachlage sollte entgangensein,
und daß sie nicht solltenBedenkengetragenhaben, solchein Verhältnis
feierlichzn sanktionieren.Allein es heißt anchhier: die Not brichtEisen
und machtauchdas scheinbarUnmöglichemöglich;nur aus der Notlage
der verbündetenFürsten erklärt sichdieseeigentümlicheVerbindung. Zwei
Jahre hatte der Krieg bereits gedauert,und nochwar keinEnde abzusehen
— da gingendie Geldmittelzu Ende; undGeld war nur bei denStädten
zu haben. Nur sie konntenes schaffen. Jene große Geldverlegenheitder
mittelalterlichenFürsten, die uns nach unserenjetzigenVerhältnissenund
weitenVerbindungenso unerklärlicherscheint,erklärtsichsehrleichtaus den
beschränktenCreditverhältnissenjener Zeiten. Sie waren in solchenVer-
legenheitenauf die nächstenFürsten, und, wenn diesenichtwolltenoder
konnten,was häufig der Fall war, auf die nächstenStädte angewiesen.
So schafftdie welterhaltendeGerechtigkeitimmer einen Ausgleichder Ge-
walten. Die Stadt, die ihreBürger scheinbarschutzlosausziehenließ durch
das Land kriegerischerFürsten und gefährlicherVasallen, hatte doch eilt
Mittel, auchihr Recht geltendzu macheu,wenn ihre Zeit kam.

Man würdejedochdie Sachlage verkennen,wenn man dächte,daß
nur die FürstendiesesBündnissesbenötigtgewesenwären; vielmehrhatten
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auchdie Seestädte,denn diesekommenvor allen in Betracht,ebensotristige
Gründe. Damals schwebtegeradederStreit LübecksmitWisbyauf Gotland
um die Vorortschaftauf der Ostsee,ein Streit von dergrößtenBedeutung
für die fernere EntwickelimgunsererOstseestädte,den wir aber nichtweiter
verfolgenkönnen. Wie schlechtLübeckmit den brandenbnrgischenMark-
grasenstand, wurde schonoben erwähnt. Außerdemstandein ernsterKon-
flikt mit Norwegenin Aussicht,der eiue Hülfe derFürsten sehrWünschens-
wert erscheinenließ. Endlichhatte auch niemand ein größeres Interesse
an der Sicherungder Verkehrswegeals die Städte; ja, es war das eine
Grundbedingungihres glücklichenGedeihens Man siehtalso, es war ein
gegeuseitigesInteresse, welchesbeide Parteien zusammenführte,nur waren
augenblicklichdieStädte in derglücklichenLage, ihrebesonderenBedingungen
stellenzu können,und das tritt in derBundesakteauchdeutlichgenughervor.
Den Inhalt derselbenbildetenBestimmungenüber den gegenseitigenSchutz
der Mitglieder gegen die Schädiger ihrer Rechte,Schutz der Land- und
Wasserstraßen,vonGut undLeib derUnterthanen,SchlichtungvonStreitig-
leiten der Vasallendurchauf Zeit gewählteRichter,dieDauer des Bundes
und dieTermine der jeweiligenZusammeiikiinfte.Besondersbemerkenswert
sind aber die angehängtenBedingungenund Forderungender Städte: Die
Herren gebenihre volleZustimmung, daß ihre kleinenund große»Städte
den übrigenStädten in AllemnachVermögenbeistehen;allenBundesstädten
nnd Vasallen sind ihre althergebrachtenRechteunverbrüchlichzn halten;
allenBundesstädtensind ihreFreiheitenundPrivilegien, diesienachweislich
besitzen,zu bestätigenund zu erneuern,vor AllemLübeckin allen Landen
die Privilegien, die es zur Zeit Barnims und Wertislavs von Pommern
hatte; die Fürsten sollen keinenFrieden schließen,ohne Zustimmungder
gemeinenStädte; der Bund soll 10 Jahre dauern, ob er dann weiter be-
stehensoll, soll nicht auf die Fürsten, sondern nur auf die Städte nnd
Vasallenankommen. In allen diesenBestimmungentritt die dominierende
Stellung der Städte mit einer Deutlichkeithervor, die den Zweisel recht-
fertigt, ob das Bündnis in dieserGestalt, wie sie das nochjetzt in Lübeck
aufbewahrteunbesiegelteOriginal bietet, wirklichzu Stande gekommenist.
Mag es nun aber in dieseroder in eineretwasverändertenFormabgeschlossen
sein, man kannjedenfallsgespanntsein, welchesSchicksaldieseseigenartige
Gebilde mannigfaltigerInteressen einer vielköpfigenGenossenschafthatte.

Zunächstwurde der Krieg gegendieMarkgrafenmit denGeldmitteln
der Städte weiter fortgesetzt,denn diese dachtenwohl vou Anfang kaum
daran, ihre Bürger persönlichan demKampfeteilnehmenzu lassen; sie
trugen lieber ihre Leistungenin Geld ab. Schon vor dem Abschlußdes
Bündnisseshatten sie sichan dem Kriege dadurchbeteiligt,daß sie dem
HerzogJohann vonSachsenfür die Stellung von 50 Arbeitern 1000Mark
Lübischzahlten. Für die Stellung des Restes ihres Kontingentesnahmen
sie nun deu jungen HerzogOtto von Lüneburgunter der Form eines
Bündnissesmit einigender beteiligtenFürsten am 6. Juli zu Boizenburg,
wo der ersteder bestimmte»Tage abgehaltenwurde, in Sold, und derselbe
trat, wenn auch unter ganz bedeutendenBeschränkungen,dem Bunde bei.
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Obgleichnun aber die Städte Geld über Geld aufbrachten, hatten die Ver-
bündeten doch im ganzen nur geringe Erfolge zu verzeichnen; ja, endlich
kehrteJohann von Sachsen sogar dem Bunde denRücken, indem er trotz des
beschworeneuVertrages sich mit dem Markgrafen auf Verhandlungen ein-
ließ, und am 4. April 1284 mit ihnen hinter dem Rücken seiner Bundes-
genossenzu Beese bei Salzwedel einen Vertrag schloß,in welchemer ihnen
gegen eine Entschädigung von 4000 Mark reinen Silbers gegen ihre Feinde
zu dienen versprach. Er scheintsogar versucht zu haben, die Lübeckerzu
sichherüber zu ziehen; allein diese wandten sichnun an denKaiserRudolph
mit der Bitte, endlich durch seine Dazwischenkunfteine Versöhnung herbei
zu führen, und dieser beauftragte denn auch sogleichden Herzog Albrecht
von Sachsen-Wittenberg, der eben von dem Markgrafen gewonnen worden
war, in einem ernsten Schreiben, anstatt sich in den Kampf zu mischen,
lieber die nötigen Schritte zur Einigung der feindlichenParteien zu thun.
Es vergingen aber noch zwei Monate, ehe zu Vierraden der Vertrag zu
Stande kam, welcherwenigstens den MecklenburgischenFürsten keine be-
sonderen Vorteile brachte.

Die Seestädte hatten das Ende dieser langwierigen Fehde um so
dringender herbei gewünscht, je gespannter ihr Verhältnis zn Norwegen
wurde, wo ihre Interessen in einer Weise verletzt wurden, die sie auf die
Dauer nicht ruhig ertragen konnten. Sobald daher die Beendigung des
Kampfes in Aussichtstand, wurde dieserneueHandel mit Nachdruckbetrieben.
Es ist bewundernswert, mit welcher Umsicht und Energie die Städte ihre
Sache führten. Nachdemauf einer Versammlungin Wismar um Ostern 1284
die notwendigenSchritte beredet waren, knüpfte man durch eigeneGesandte
Verhandlungen mit Dänemarkan, und bewog denKönig, demgroßenBunde
beizutreten. Als dann die Vorstellungen bei Erich von Norwegen zwar
eine freundlicheAntwort, aber nachträglich hinterlistige Schädigungen zur
Folge hatten, wurden alle Hebel in Bewegung gesetzt,den Gegner zur Nach-
giebigkeitzu zwingen. Zunächsterging die Aufforderungan die verbündeten
Fürsten, dem Vertrage gemäß für die geschädigtenStädte durchFürsprache
einzutreten; eben solcheBittschreiben ergingen aber auch an den Kaiser, au
viele Fürsten und Städte an der Ost- und Westsee, au die Köuige von
England und Schweden. Und als nun nach der bestimmtenFrist der
Erfolg nochausblieb, wurde alle Aus- und Einfuhr nachund von Norwegen
verboten. Bei de» Rüstungen, die nun folgten, war Wismar besonders
thätig, und seine Schiffe erschienenzuerst an der norwegischenKüste und
thaten dem Feinde vielen Schaden. Dieses entschlosseneVorgehentrug aber
auch bald seine Früchte; schon im Mai 1285 zeigte sich Norwegen zu
Friedensverhandlungen geneigt, bestätigte am 3. Juli vorläufig alle bis-
herigen Privilegien der verbündeten Städte und verpflichtetesich endlich in
in dem durch König Magnus von Schweden verhandeltenFrieden zu einer
bedeutendenEntschädigung,welche allerdings erst mehrere Jahre später voll-
ständig bezahlt wurde. Aber darauf kam es deu Städten auchnicht an, die
Hauptsachewar der Erfolg; es war die erste große Kraftprobe des jungen
Städtebundes.
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Der WerlescheVatermord und seineFolgen.

Kaum hatte sich das Land Werle von den Kämpfen der achtziger
Jahre einigermaßen erholt, als es durch eine entsetzlicheThat wieder der
Schauplatz verwüstender Kämpfe wurde. Als Nikolaus I. im Mai 1277
starb, hinterließ er drei Söhne, Heinrich, Johann und Bernhard, von denen
Heinrich zu Güstrow, Johann und Bernhard später zu Parchim residierten.
Bernhard starb erblos schou am 10. Oktober 1282, sein Bruder Johann
ain 15. Oktober 1283, als von seinen Söhnen erst Nikolaus, der älteste,
mündig war. Als nun Heinrich, der allein noch lebendeSohn Nikolaus' I.
seine Gemahlin Rixa von Schweden verlor, heiratete er Mechthild, die
Tochter Johanns von Braunschweig-Lünebnrg. DieseHeirat solltezuseinem
Verderben ausschlagen. Nikolaus und Heinrich nämlich, seine Söhne aus
erster Ehe, billigten die Wiedervermählung des Vaters nicht, die sie in
ihrem Erbe verkürzen konnte. Es kam daher zwischenVater und Söhnen
zu ernsten Streitigkeiten, und endlich faßten diese den Entschluß, sich der
Person desselben zu bemächtigen, um zu ihren Gunsten über die Erbschaft
zu entscheiden; am 8. Oktober 1291 wurde der Plan ausgeführt. Heinrich
jagte an diesem Tage bei dem Dorfe Saal unweit Damgarten; dort über-
fielen ihn die Söhne, und als er sich zur Wehr setzte,wurde er erschlagen,
ob mit Absicht oder durch Zufall ist nicht ausgemacht. Die Thäter aber
sollten die Früchte ihrer frevelhaftenThat nichternten. Sobald das Gerücht
des entsetzlichenVerbrechens zur Gewißheit wurde, trat Nikolaus II. vou
Parchim als Bluträcher seines erschlagenen Oheims ans, erklärte seine
Vettern als Frevler gegen menschlicheund göttlicheGesetzeihres Erbes ver-
lustig und besetzteihr Land, da die Städte und Burgeil der Vatermörder
ihm willig ihre Thore öffneten und auch der größte Teil ihrer Vasallen
sich ihm zuwandte. Die so ihres Erbes entsetztenBruder versuchten lange
Zeit vergebens, sich wieder in den Besitzihres Landes zu setzen,nur Malchow
und Penzlin wandten sich ihnen zu, aber das Erstere brachte Nikolaus vou
Parchim schon im Frühjahr 1292 wieder in seineGewalt. Erst im Herbste
desselbenJahres gelang es ihnen, Verbündete unter den Fürsten zu finden,
welche sich ihrer Sache annahmen. Zwar hatte Heinrich von Mecklenburg
schon die Waffen für sie ergriffen und Schwann besetzt,aber weiter konnte
auch er nichts ausrichten. Außerdem beschäftigten ihn die Verhandlungen
wegen seiner Vermählung mit Beatrix von Brandenburg, und erst auf der
Hochzeit, die am 11. August zu Neubrandenburg gefeiert wurde, scheint es
den vertriebenen Brüdern gelungen zu sein, bei den dort versammelten
Fürsten es durchzusetzen,daß etwas Ernstliches gegen ihren Vetter unter-
nommen wurde. Der Wiuter verfloß aber wieder unbenutzt, und als int
Frühjahr 1293 das Heer der Verbündeten den Schaare» Nikolaus' bei
Parchim begegnete, fiel die Entscheidung zu ihren Ungunsten, Nikolaus
erfocht einen glänzenden Sieg; 300 Ritter fielen in seine Hände. Unter
den Gefangenen war auch der Fürst Wislav von Rügen, wenn dieser nicht
schonkurz vorher bei irgend einer anderen Gelegenheit in Gefangenschaft



— 17 —

geraten war. Die Friedensverhandlungen, welchedieserfür die Verbündeten

so unglücklichenSchlacht folgten, führten zu keiner endgültigenEntscheidung.

Die Brandenburger Markgrafen, welcheanderweitigbeschäftigtwaren, zogen

sichmehr und mehr von den Unternehmungenzurück, so daß endlich nur

Heinrichvon Mecklenburg und Wislav von Rügen denKrieg weiter führten,

bis sie am 31. Oktober 1294 mit ihrem Gegner Frieden schlössen. Nikolaus

hatte gesiegt, das besetzteLand blieb ihm, und die beiden Vatermörder

Nikolaus und Heinrich mußten ihr Erbe verlassen. So gelangte Nikolaus

in de» Besitz des ganzen WerleschenLandes.

Ritter und Raubritter.

Es wäre ausfallend, wenn jene Zeiten der Unruhe und Gährnng,

welcheMecklenburg nach einer verhältnismäßig langen Friedenszeit durch-

machte, in den Verhältnissen der Vasallen keineVeränderung hervorgebracht

hätte. Ist derHerr schwach,so gehen die Knechteihre eigenenWege. Das

gilt von dem Zustande der damaligen Zeit in vollem Maße. Der Fürst

vvn Mecklenburgsaß im fernen Morgenlande gefangen; in Rostockfolgte

1282 der unfähige Nikolaus, unmündig sein Leben lang; die Grafen von

Dannenberg, in beständigemFamilienzwist lebend; außerdem die vielen

Fehden im Innern und gegen äußere Feinde, Fehden, in denen Recht und

Unrecht der Parteien schwerzu entscheidenwar, und in denen man sich

gegenseitigfeilte Vasallen abspenstig machte, das Alles lockerte das feste

Lehnsband zwischenFürst und Mannen, veranlaßte aber auchzugleicheinen

engeren Zusammenschlußder letzteren, den man dann durch gemeinsamer¬

worbene Privilegien zu stärken suchte. Namentlich die andauernde Geld-
Verlegenheitder Fürsten war solchenBemühungen günstig. So mußten
1276 und 1285 die Werler nach den unglücklichgeführten Kriegen ihren
Ständen für die Übernahme eines Teiles ihrer Schulden besonderePrivi¬

legien erteilen. Auch die Schweriner Ritterschaft erlangte 1279 eine Ver-

briefung ihrer Rechte von deu Grafen Helmold und Nikolaus. Dieselbe

Erscheinung bieten uns übrigens die benachbarten Länder Brandenburg,
Lauenburg und Lüneburg; kurz, die Ritterschaft konsolidiertesich, wie es

die Städte iu ihrer Weise gethan hatten. Selbstverständlich steigerte sich

damit aber auch das Selbstbewußtsein und artete bei rohen Naturen zn

Trotz und Übermut aus. Bei Beginn der Vormundschaftshändelwagten

es die Burgmannen vvn Wismar, ihren Fürsten den Zutritt zur Burg zu

verweigern; bald darauf scheute sich Ulrich von Blücher nicht, die Waffen

gegen den Fürsten Johann zn ergreifen. Otto von Lüneburg mußte es

erleben,daß kurz vor dem Kampfe, als er gegen die Markgrafen im Felde

lag, seine Ritterschaft sich zu fechtenweigerte, ehe er nicht ihre Privilegien

bestätigthätte. Welche Rolle spielte dann nicht ein Ritter, wie Hermann

Riebe, der Fürsten und Städte in Bewegung setzte! Daß sich da Männer

Mecklenburgische Geschichte IV. 2
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unter den Rittern fanden, welche von ihren festen Sitzen aus die gröbsten

Gewaltthaten verübten, ist nicht zu verwundern. Daher war es denn ein

Hauptpunkt des RostockerVertrages, daß alle Bundesmitgliederzur Sicherung

der Landstraßen verpflichtet seien und gegen die Übelthäter mit der größten

Strenge einzuschreitenhätten. Viel scheintaber das nicht genutztzu haben,

denn wenige Jahre später wurden die LübeckerKaufleute schonwieder von

den wilden Gesellen so belästigt, daß sie mit den Mecklenburgern und

Werlern nochmals einen besonderenVertrag zur Unterdrückungder Straßen-
räuberei schlössen. Besonders waren es die Ritter von Sachsen-Lanenbnrg,
welche alle benachbarten Lande in steter Aufregung erhielten, um so mehr,
da sie vou dem Vormund ihrer unmündigen Landesherren, Albrecht II.,

der mehr Räuberhanptmann als Fürst genannt zu werden verdient, bei

allen Gelegenheiten in Schutz genommen wurden. Die Lübeckerwaren bei

demKampfe gegen dieseLandplage zunächst ganz allein auf sichangewiesen,
uild erst 1289 gelang es ihnen wieder einen Teil der Fürsten Mecklenburgs

zu einer gemeinsamenUnternehmung, die sich nun auch gegen den Herzog
Albrecht richtete, zu bewegen. Sie hatten bei einem ihrer Züge den Peter
Riebe, einen nahen Verwandten des mächtigenHermann Riebe, des Herzog-
lichen Stadthalters, gefangen genommen und als berüchtigtenStraßenräuber
kurzer Hand ailfgehängt. Das war in den Augen Albrechts und seiner
Vasallen ein unerhörtes Vorgehen, und eine erbitterte Fehde war die Folge.

Die Lübeckerdrangen aber mehrfach siegreichin das Sachsen-Lanenbnrgische
vor, beschossenauchRatzeburg, aber sie konnten nur mit Mühe die Fürsten

zu einem energischerenVorgehen bewegen. Erst nach dem Reichstage zil
Erfurt 1289, auf welchemauch der junge Heinrich von Mecklenburg an-
wesend war, und auf demder friedliebendeKaiserRudolph den Versammelten
noch einmal dringend die Pflege des Landfriedens ans Herz legte, verstanden
sie sichzn einer großen Unternehmung. Am 1. Januar 1291 trafen die
Verbündeten in Grevesmühlen zusammen und beschlossen,einen gründlichen
Vernichtungszug gegen die Sachsen-LauenburgischeuRitter zu unternehmen.
Sie rückten auch sofort vor das auf der Greilzevon Lauenburg und Mecklen-
bürg gelegene Dntzow, Allein die Hoffnung der Städte wurde wieder ver-
nichtet; andere Fürsten, der Herzog Otto vou Braunschweig-Lünebnrg, die
Grafen Adolph und Gerhard von Holstein und der Graf Nikolaus von
Schwerin legten sich ins Mittel nnd brachten einen Vertrag zn Stande, in
welchem den Verbündeten zwar gestattet wurde, die Burgen Klocksdors,
Karlow, Schlagsdorf, Mustin, Borchersdorf, Linow, Nannendorf, Wehningen,
Walerow und Dntzow bis zum 11. Februar zu schleifen,aber alle Gefangenen
sollten nach geleisteter Urfehde frei gegebenwerden. Die gefürchteten Be-
sitzer dieser Burgen gehörten den weit verzweigten Familiengruppen der
Rieben, Scharfenberg, Karlow, Züleu und anderen an, welchefast alle als
gemeinsames Wahrzeicheneine Pfeilspitze im Wappen führten. So gingen
also die Schuldigen wieder ungestraft ans dieser üblen Lage hervor. Die
Folge war, daß nach wenigenJahren trotz des Vertrages die Burgen wieder
errichtet waren, uud daß in den folgenden Jahren, namentlich als die
Werlesche Fehde tobte, die Gewaltthaten niemals aufhörten. So wurde



— 19 —

am 27. Mai 1292 das NonnenklosterRühn vonMordbrennern ausgeplündert
und in Aschegelegt. Drei Jahre später sahen sichNikolaus von Parchim
und Graf Nikolaus von Schwerin genötigt, gegen Hermann Riebe vorzu-
gehen, der ihre Lande in unerhörter Weise mit Raubzügen belästigte.
Wieder dasselbe Schauspiel! Eine ganze Reihe von Fürsten rückte mit
ihren Heerhaufen vor Hitzackerum — wieder mit den Ranbgeselleneinen
Vertrag abzuschließen,die Gefangenen mit Urfehden zu entlassen,die Burg
zn schleifen,und sie nach wenigenJahren wiedererstehenzu sehen. Schon
zwei Jahre später trieb es HermannRiebe wieder so arg, daß die Fürsten
die Sache nicht länger ruhig ansehen konnten. Im August 1298 rückten
die Herzoge Johann und Albrecht von Sachsen, die Leute der Markgrafen
von Brandenburg, der Grafen Nikolaus und Gunzelin von Schwerin, Jo-
Hann von Gadebnfch, Heinrich von Mecklenburg, Gans von Putlitz und
das Aufgebot der Stadt Lübeckvor die Feste Gläsin, in welcherder junge
Hermann Riebe und sein Oheim Johann Riebe lagen. Man sieht, das
Aufgebot war stark genug, aber die in der Burg waren durchaus nicht
gewillt, sich zu ergeben. Mit dem größten Übermut ritten sie heraus, um
vvr der Burg mit den Belagerern ihre Speere zu wechseln. Zuletzt wurde
Einer von ihnen, der junge Eckhard Riebe mit dreien seiner Knechte bei
Gelegenheit eines dieser Kämpfe gefangen. Um die auf der Burg zu
schrecken,wollte man ein Exempelstatuieren und verfuhr nach dem Spruche:
die kleinenDiebe hängt man, die großen läßt man laufen. Man zog Einem
der Knechtedes Ritters EckhardRiebe blauen Rock an, und hängte ihn
mitsamt deu übrigen Knechtenvor der Burg auf. EckhardRiebe dagegen
führte man in den Turm nach Schwerin, um ihn später natürlich frei zn
lassen. Der Erfolg war nur der, daß die auf der Burg noch grimmiger
fochten, und eine Menge Ritter und Knappen verwundeten und töteten.
Da war man doch endlich genötigt, Ernst zn machen. „Da die Fürsten
und Herren sahen", sagt die alte Erzählung, „daß die auf der Burg es
so häßlich meinten, so gingen sie zu Rate und legten ein Ding. Herzog
Albrecht von Sachsen der saß zu Gerichte, und dieHerren wurden Kläger.
Mau lud die auf der Burg zu Gericht, aber sie kamen nicht. Da zog
man ein Schwert und schrieüber sie das eine Mal, das andere Mal und
das dritte Mal als Räuber und Friedeusbrecher. Danach wurden sie
verfestet nach rechtem Urteil. Da wurden sie gelegt friedlos und recht-
los, an Landen und an Wassern, an Stegen und an Wegen, an Kirchen
und an Klausen und in allen Gotteshausen. Danach vereinigten sich die
Herren mit den Fürsten, was sie fingen von den Feinden von dem Hause,
die müßten sterben bitteren Todes. Bei Nachtzeit aber kam der Haupt-
manu Hermann Riebe selbstdritt von dem Haus durch das Heer, und
niemand wußte, wie. Nicht lange darnach wurde das Haus genommen,
und alle gefangen und gehangen. Der edleMann, Herr Gans von Putlitz
hing den Hauptmann Johann Riebe vonSchlagsdorf mit eigenerHand, deuu
er war sei» grimmiger Feind, weil der junge Riebe, Johanns Sohn, ihn
zn Wittenbergeim Bade fing. Die von LübeckhingenaucheinenbösenMann,
der hieß Wolteblock;so wurde das böse Nest zerstört."

2*
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Die RückkehrHeinrichs des Pilgers und seine
letztenLebensjahre«

In den Tagen dieser Belagerung kehrte auch endlichnach26-jähriger
Gefangenschaft der viel geprüfte Heinrich der Pilger in seine Heimat zu-
rück. Von der Bergveste von Kairo war selten eine Nachrichtzu den Seinen
gelangt, und nach der ersten Kunde von seiner Gefangennahme, die im
Jahre 1275 ankam, folgte wenige Jahre später das Gerücht von seinem
Tode; damit schwand alle Hoffnung der Seinen, ihn je wieder zu sehen,
und wurde nur zweimal in schrecklichenttäuschender Weise wiederbelebt
durch das Auftreten zweier Betrüger, die sich für den Fürsten ausgaben,
und vou denen der Eine bei der Börzower Mühle ertränkt, der Andere
bei Sternberg verbrannt wurde. Erst im Jahre 1287 erhielt Anastasia
wieder sichereKunde, daß ihr totgeglaubter Gemahl noch lebe, nnd sie ließ
nun nichts unversucht, ihn seinem schrecklichenSchicksalzu entreißen. Noch
im Dezember eilte sie nach Lübeck, um dort mit dem Deutschordeneinen
Vertrag zur Befreiung Heinrichs abzuschließen. Sie verpflichtetesich de»
Brüdern für ihre etwaigen Bemühungen und Kosten 2000 Mark zu zahlen,
und am 13. Dezember bescheinigteihr der LübeckerRat den Empfang der
Summe mit der Versicherung solchenächsten Ostern an den Deutschordens-
meister auszuzahlen. Allein das Jahr verstrich wieder, ohne daß irgend
Etwas verlautete, und im Spätherbste des folgenden Jahres lief ein vom
14. August datierter Brief aus Acco ein, iu welchem der Präzeptor des
Deutschordens Wirich von Homburg die Stadt Lübeck anwies, der Fürstin
die 2000 Mark zurückzuzahlen,„weil einstweilen feilte Hoffnung sei, daß
der edle Herr Heinrich von Mecklenburg aus den Fesseln der Sarazenen
frei gekauft werde, bis es Gott in seiner Barmherzigkeit gefalle, andere
Mittel und Wege zu seiner Befreiung zu eröffnen." Auf dem Reichstage
zu Erfurt empfing dann im Dezember desselben Jahres noch seinen Sohn,
der junge Fürst Heinrich, von dem Hochmeisterdes Deutschordens,Bnrchard
von Schwanden als teure Reliquien die Kostbarkeiten,welcheder Vater beim
Antritt seiner verhängnisvollen Pilgerfahrt im Ordenshause zu Acco zurück-
gelassenhatte. Gab auch damals der junge Fürst uoch der HoffnungAus-
druck, daß, wenn Gott Gnade gebe, sein Vater noch einmal aus deu Bauden
der Ungläubige» befreit werden möchte, so begegnen wir Spuren ähnlicher
Hoffnungen spater nicht mehr. Heinrich führte zwar nochimmer das Siegel
seines Vaters, und bewies sich dadurch als dessen Stellvertreter in der
Regierung, aber iu einer Urkunde vom 20. Januar 1298 bezeichneteer ihn
als verstorben. Und doch hatte Gott den unglücklichenPilger nicht nur
erhalten, sondern als sein Sohn dies schreibenließ, war Heinrich bereits
in Freiheit gesetztund auf der Heimkehr in sein Vaterland. Der Sultan
Mansnr-Ladjin verletztesich im Herbste 1297 schwer die Hand. Zur Feier
seiner Genesung waren alle Häuser und Läden in Kairo prächtig geschmückt,
und der Fürst bekleidetenicht nur einige Emirs an diesemTage mit Ehren-
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gewändernund teilte Almosenan die Armenaus, sondernsetzteauchmehrere
Gefangene in Freiheit; unter denen war auch unser Fürst Heinrich,der
nun nach 26-jähriger Gefangenschaftmit seinem treuen Diener Martin
Bleier, einem geborenen Wismaraner, der ihn die lange Zeit über durch
den Ertrag seiner Seidenwebereierhalten hatte, der Freiheit wiedergegeben
wurde. Mit einer Botschaft des Sultans au den Papst reiste der nun
endlichBefreite zunächstnach der Südküstevon Griechenland,wo er von
der Erbtochterdes Fürsten Wilhelm von Villardonin, Fürstin Jsabella von
Achaja, freundlich aufgenommenund mit der notwendigenUnterstützung
weitergeschicktwurde. Ju Rom langte dann Heinrich am Freitage vor
Pfingsten, am 23. Mai 1298 an. Dort traf er denLübeckerStadtschreiber
AlexanderHüne, und von diesemkonnteer nun endlichausführlicheKunde
über die SchicksaleseinerFamilie und den Zustand seinesLandes erhalten.
Wie gespannt mag er dessenMitteilungen gelauschthaben. Von Rom ans
schlugder Fürst, nachdemer in einer Audienzbei dem Papste seineBot-
schaft erledigt und dessenSegen erhalten hatte, den Landweg über die
Alpen nachDeutschlandein; seinweitererWegführteihndannnachMagde-
bürg, wo der Rat ihn gastlich aufnahm, und bald nachherbetrat er im
Jnli den Boden feiner Heimat. In das Lager von Gläsin, wo, wie er-
zählt, sein Sohn mit den verbündetenFürsten lagerte, sandte der Heim-
kehrendedieBotschaftvon seiner bevorstehendenAnkunft. Aber durftemau
solcherMeldung Glauben schenken,da man schonzweimal so schrecklichge-
täuscht war? Der Sohn eilte sogleichnach Wismar zurück, um seine
Mutter davon iu Kenntnis zu setzen,und brachte die beiden alten Räte,
Detwig von Oertzenund Heino von Stralendorf mit sichzurück. Auchsie
erkanntenin dem alten abgezehrtenKörper ihren alten Herrrn nichtwieder,
aber ans den Antworten,welcheder Pilger auf ihre Fragen gab, überzeugten
sie sich bald, daß es in Wahrheit der alte Fürst Heinrichsei. Jetzt erst
konnte man sichder vollen Freude hingeben. Und nun säumte der Fürst
auch nicht länger seiner Gemahlin zu begegnen. Bis Hoheu-Vicheluam
Nordendedes SchwerinerSees zog sie ihm von Wismar aus entgegen,und
dort fand die erste Begrüßung zwischenden lang Getrennten statt.

Von den Famliengliedern, die er bei seinemAbschiedzurückgelassen,
fand er nur wenige noch am Leben. Seine einzigeSchwester, Elisaberh,
war wie ihr Gemahl, Graf Gerhard von Holstein, schon seit 10 Jahren
tot. Von seinenBrüdern lebtenur nochJohann von Gadebusch;Hermann,
Domscholastiknszu Schwerin, war bald nachHeinrichs Abreise,Nikolaus,
Dompropstvon Schwerin und Lübeck,1290 verstorben.Von seinenKindern
war ihm nur sein Nachfolger,Heinrich,geblieben;seine Tochter,Luitgard,
war au Przemisl II. Herzog von Groß-Polen, verheiratetund hatte durch
die mörderischeHaud des eignen Gatten ein schrecklichesEnde genommen;
ihr Bruder Johann hatte sich im November1288 mit Helena, der Tochter
Wislavs von Rügen vermählt, aber 7 Monate später fand er bei einer
Lustfahrt nach Poel mit seiner Begleitung durch Kentern des Bootes den
Tod in den Wellen. AuchJohann von Gadebuschlebte übrigensnur noch
ein Jahr nachder Rückkunftdes Pilgers; er starb am 14. Oktober1299.
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Da er nur eine Tochter hinterließ, die 50 Jahre später als Nonne zu
Rehna starb, fiel Gadebuschan die Hauptlinie zurück.

An der Regierung hat sichHeinrich wohl kaum noch beteiligt, wenn
anch die Urkunden m seinem Namen mit ausgestelltwurden; er überließ
dies seinemSohne. Es war ihm auch nur kurzeZeit noch vergönnt, das
Glückder Freiheit und der Nähe seinerLieben zu genießen; am 2. Januar
1302 beschloßer seinen schweren Lebensgang, und sein müder Leib fand
bei den Franziskanern in Wismar seineletzteRuhestätte. Seine vielgeprüfte
Gemahlin überlebte ihn noch 15 Jahre.



Das 14. Jahrhundert.
I. Heinrich II., der Löwe 1302—1339.

Die dänischeHerrschaftund die Erwerbungder Lande
Stargard und Rostock.

Zu den wichtigstenEreignissen unserer Landesgeschichtegehörtun¬
streitig die Erwerbung der Lande Stargard und Rostock. Das Land
Stargard gehörtevor 1286 zu Pommern, wurde aber in diesemJahre im
CremmenerVertrage mit einigen daran grenzendenGebieten,die dann mit
ihm vereinigt wurden, von Wertislav III. an Brandenburg abgetreten.
Die Markgrafen förderten die Besiedlung des menschenleerenLandes so,
daß wir vor 1270 schonvier Städte in demselbenfinden: Friedland,Neu-
braudeuburg, Stargard und Wolbeck. Um 1800 ging nun das Land in
denBesitzMecklenburgsüber. So sicherauch dieseThatsache,so dunkelist
der ganzeVorgang. Im Jahre 1292 vermähltesichHeinrichvon Mecklen-
bürg mit Beatrix, der TochterAlbrechtsIII. von Brandenburg; die Hochzeit
wurde am 11. August zu Neubrandenburggefeiert. Das Wahrscheinlichste
ist nun, daß dieErwerbung mit dieserVermählungzusammenhängt,wenig-
stens daß die Mitgift den Markgrafen ans die Kanfsnmmeabgerechnet
wurde, von der 1804, nach dem Tode des Schwiegervaters mindestens
8000 Mark noch nicht bezahlt waren. Gesichertwurde nämlichHeinrich
von Mecklenburgder Besitzerst im ebengenanntenJahre durchden Witt-
mannsdorfer Vertrag, in welchemdie Erben Albrechts, die Markgrafen
beider Linien, Heinrichdas Land als rechtesLehenzuerkannten,allerdings
gegeneine Znzahlnng von 2000 Mark, Reservationder Münze zu Lychen
und der Bedingung des Rückfallsim Fall seines erblosenAblebens. Seit¬
dem ist das Land in beständigem,wenn auch nicht ungestörten Besitze
Mecklenburgs geblieben. Es bedeutete das einen Länderzuwachsvon
30001 lfm. Aber dieserZuwachs vermehrteandererseitsauchdie Schulden-
last der MecklenburgischenFamilie und wurde die Quelle Jahrhunderte
langer Streitigkeiten.

Weit einfacher und klarer liegen die Vorgänge bei der Erwerbung
des Landes Rostock,wenn »vir auchzur Erklärung derselbenetwas weiter
ausholen müssen. Der RostockerLinie des MecklenburgischenFürstenhauses
war nur ein kurzesDasein beschieden;sie starb schonin der 4. Generation
aus. Als HeinrichBorwiu III. 1277 nach langer Regierung aus dem
Leben schied,folgte ihm sein Sohn Waldemar, der den Vater aber auch
nur fünf Jahre überlebteund drei unmündigeSöhne hinterließ,von denen
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schon1284 zweidahinstarben; nur der unfähigstevon ihnen, Nikolaus, blieb
am Lebeu, für den dann seine Mutter Agnes und Heinrichvon Werte zu-
nächstzusammen,nach dem Tode der Mutter Heinrich allein die Vormund-
schaftführte. Nikolaus blieb unmündig sein Leben lang, und seine geistige
Unfähigkeitbrachte ihm uicht nur den Beinamen „das Kind" ein, sondern
endlich auch den Verlust seines Landes. Er verlobte sich nämlichzuerst
mit der Gräfin Euphemia von Lindow-Ruppin; nachdemdiese Verbindung
rückgängiggemachtwar, verlobte er sich 1298 auf deu Rat Heinrichs von
Mecklenburgmit dessenSchwägerin Magarete von Brandenburg. Alleiii
auch aus dieser Heirat wurde nichts, sondern Nikolaus zog es wieder vor,
auch diese Verlobung rückgängigzu machen, und Margarete, die Tochter
Herzog Bugislavs IV. von Pommern-Wolgast zur Gemahlin zu nehme».
Dies gab die Ursacheoder wenigstens der Vorwand zu einem Kriege, den
außer deu Brandenburgern fast alle umliegendenFürsten gegen ihn unter-
nahmen. Sie rücktenvor Rostock,und um die hoheSumme von5000 Mark
r. Silbers mußte er deu Frieden erkaufen. Seine Lage wurde aber dadurch
um nichts verbessert,und so that er einen Schritt, der für die politischen
Verhältnisse Mecklenburgs verhängnisvoll wurde: am 22. Dezember1300
nahm er sein Land vom Könige Erich von Dänemark zu Lehen. Noch
hatten die Dänenkönigenämlich ihre von Kaiser Friedrich II. sanktionierten
Ansprücheauf die nordelbischenLande nicht vergessen;KönigChristophließ
sichnoch 1256 vom Papste AlexanderIV. die BerechtigungdieserAnsprüche
auf Grund der UrkundeKaiser Friedrichs bestätigen. Nun war die Ge-
legenheit gekommen,diese alten Rechte geltend zu machen. Am 5. Mai
1801 ließ König Erich die alten darauf bezüglichenUrkundenvom Roes-
kilder Kapitel transsnmieren und begab sich dann selbst nach Rostock.
Der Widerstand der hierbei interessiertenFürsten, die sofort nach dem ver-
hänguisvollen Schritt zu den Waffen gegriffenhatten (sogar Bugislav von
Wolgast, der Schwiegervaterdes Fürsten Nikolaus von Rostock,hatte sich
ihnen angeschlossen)war bald gebrochen. Der König drang bis Gnoien
vor, nahm Steffinund andereBurgen, und da jeder Widerstandaussichtslos
erschien, wurde am 22. Juli zu Schwaan der Friede geschlossen;damit
kam das Laud unter die Botmäßigkeitdes Dänenkönigs.

Im Anschlußan Dänemark sahen nun alle Fürsten Mecklenburgsihr
Heil. Nur Rostocklehnte sich im folgendenJahre noch einmal gegendie
Dänenherrschaftanf, aber ebenfalls ohne Glück,da es durchauskeinenBei-
standfaud. Vor seinenThoren schlössenvielmehrdie Fürstenam 26. August
ein enges Bündnis, als dessenHaupt der König von Dänemark deutlich
hervortritt, wenn auch die übrigen nicht gerade alle als seineVasallen er-
scheinen. Wenige Tage später zog derKönig in die Stadt ein, in der nun
dänischeLehnsleute als Hauptleute des Landes Rostockihres Herrn Rechte
wahrnahmen. Am 23. Mai 1304 bestätigte daun König Albrecht dem
dänischenKönige den Besitz der Länder nördlich der Elbe und Elde mit
Ausnahme der freien Stadt Lübeck.

So war denn die Zeit des großen Städte- und Fürstenbundes von
1283 dahin, und an seine Stelle war ein Fürstenbund unter dänischer
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Oberhoheitgetreten, der eine entschiedender Freiheit der Städte feindliche
Tendenzhatte. Es war die Frage, ob Lübeckallein sich ihm gegenüber
behauptenkonnte. Die Übergriffeder Fürsten bliebendenn auchnichtaus.
Schon 1305 fühlte sich Lübeckdurch Gerhard von Holsteinbeschwert,der
den Turm zu Travemünde wider der Stadt Freiheit wieder aufbaute und
starkbefestigenließ; so hatte er LübecksHandel in der Hand. Die Lübecker
waren aber nicht gewillt, diese Schädigung ohne Widerstandzu ertragen,
sie schlössenvielmehr im folgendenJahre mit Hamburg, den aus Holstein
vertriebenenVasallen, Herzog Waldemar von Schleswig und den Herzogen
vonSachsen einen Bund zur Abwehr, wogegenGerhard die HülfeHeinrichs
von Mecklenburg und des Fürsten Nikolaus von Werle anrief. Lübeck
wehrte sichnun zwar tapfer, aber endlichmußte es docham 1. Juni 1397
einen Vertrag eingehen,den König von Dänemark,da es vom Reich keine
Hülse erwarten konute,auf 10 Jahre zumSchirmvogtwählen und zugleich
versprechen,mit allen Kräften dahin zu wirken,daß auch ihre Stadt unter
dänischeHoheit komme. Damit schiendie Sache der Städte so gut wie
verloren. In dieser üblen Lage waren es die übrigen vier Städte des
alten Bundes, Rostockund Wismar, Stralsund und Greifswald, die die
verlorene Sache wieder aufnahmen. Im Dezember1308 traten ihre Ab-
gesandtenzu Stralsund zusammen und schlösse«ein neues Bündnis auf
fünf Jahre, ihre Rechte gegen die Fürsten zu schützen. Sie verpflichteten
sich, im Falle eines Angriffes, Rostock70, Stralsund 50, Greifswald und
Wismar je 38 Streitrosse zu stellen, im Notfall mehr in demselbenVer-
hältnis. Lübeck,das nun seine eigenePolitik verfolgte, ließ man außer-
halb des Bundes, nud es schloßsicherst im Jahre 1310 wieder au, doch
mit der ausdrücklichenKlausel, nichts gegendenKönigvon Dänemarkunter-
nehmenzu müssen.

Nur zu bald sollte dieserBund seineFeuerprobebestehen. Im Jahre
1310 wollte Heinrich von Mecklenburgdie Vermählung seiner Tochter-
Mechthildmit Herzog Otto von Lüneburgiu Wismar feiern: allein unter
dem Vorwande, daß eine so große Ansammlungvon Menschender Ruhe
und Ordnung der Stadt gefährlichsei, verweigerteman ihm den Eintritt.
Er mußte erbittert abziehen,und die Hochzeitwurde in Sternberg gefeiert,
und schondort sollen Pläne geschmiedetsein, den unerträglichenÜbermut
der Städte zu brechen.

Pfingsten 1311 erschienKönig Erich einer im Jahre vorher zu Rib^
uitz getroffenenVerabredung gemäß zu Rostock,um einenglänzendenHoftag
dort zu halte». Als aber mit deu ankommendenFürsten allmählicheine
immer größere Masse von Gästen herbeiströmte,erklärte der Rat, daß er
den König nur mit einer beschränktenAnzahl derselbenaufnehmenkönne.
Erzürnt verließ der König mit den Fürsten die Stadt und schlugam rechten
Warnow-Ufer nun eilt prächtigesLager auf. Der Rat aber fchloßvor-
sichtigdie Thore, um allen unliebsamenVorfällenvorzubeugen. Die erregte
Stadtbevölkerungverübte aber trotzdemallerlei Exzessegegendie Fremden,
welchegenötigtwaren, die Stadt zu betreten; so wurde ein Begleiter der
Wagen des Markgrafenvon Brandenburg beim Durchzugedurchdie Stadt
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in Händel verwickeltund festgenommen.Das Fest des Königs war übrigens
das glänzendste,was je diese nordischenGegenden bisher gesehenhatten.
Außer den Fürsten Mecklenburgswaren viele Fürsten, Erzbischöfe,Bischöfe
und Ritter der umliegendenLande erschienen;man zählteaußer der Diener-
schastmehrereTausendRitter und Knappen. Alleinam 12. Juni empfingen
mit dem. Markgrafen Waldemar von Brandenburg 20 Fürsten und 80
KnappendenRitterschlag. WochenlangeFestemitTurnierenundBelustigungen
aller Art folgten; Spielleute uud Gankler gaben ihre Künste zum Besten;
Sänger verkündeten das Lob des Königs und der versammeltenFürsten.

Aber den heiterenFestspielensollte ein ernstesNachspielfolgen. Der
gemeinsameKampf gegen die Seestädte, schon längst geplant, wurde hier
beschlossen. Mit Wismar wurde der Anfang gemacht. Am Abend des
11. Juli erschienHeinrich vor der Stadt und erbaute 2 Festen vor ihren
Thoren; den Hafen sperrtendänischeSchiffe, welcheaber durcheinigeFahr-
zeuge der Seestädte bald vertriebenwurden. König Erich gebotnun Rostock,
von jeder Unterstützungseiner Feinde abzustehen, dagegen dein Fürsten
Heinrich die Thore zu öffnen uud ihu nach Kräften zu unterstützen. Die
Antwort der Roftockerwar, daß sie den dänischenVogt verjagten, ihre»
alten Landesherren, der mit ihnen gemeinsameSache »lachte,an die Spitze
stellten und bem Könige eine» Absagebrief »ach Sveborg schickte». Da
Erich vorläufig behindert war, selbstde» Krieg zn führen, ernannte er am
6. September Heinrich von Mecklenburgzum Stellvertreter und Landes-
Hauptmann,jedochmit der Bedingung, daß dieser jederzeit gegen die Ber-
gütnng der aufgewendetenKostendas Land dem Könige zurückgebenmüsse.
Sogleich»achseinerRückkehrvo» Naxkowergriff nun Heinrichdiegeeignetste»
Maßregeln, die Rostockerzur Nachgiebigkeitzu zwingen. Er erbaute zu
diesem Zweckean der Waruowmündung 2 Türnie, zu beiden Seiten des
Stromes; damitwar die Stadt vomSeeverkehrabgeschnitten. Kaum hatten
die RostockerSchiffe noch ebenGelegenheitgehabt, den Hafen zn verlassen,
um nach Schonen zu fahren, nnd dort das Land zn verwüsten. Den
Städtern mußte vor Allem daran gelegensein, diese beschwerlicheHafen-
sperre zn brechen, u»d das gelang ihnen dann auch nach einigen Wochen
angestrengter Bemühungen. Sie zerstörten die beiden Blokadetürmeu»d
führten an ihrer Stelle ans den Steinen des abgebrocheue»Petrikirchturms
eilten festenTnrm auf, sodaß ihnen auf dieseArt wenigstensdie Aus- und
Einfahrt in den Hafen freistand. Trotzdemwar es ein empfindlicherSchlag
für die Städte, daß Wismar nach mehrwöchentlicherBelagernng genötigt
wurde, sichzu ergeben; Waldemar vo» Schleswig und Nikolaus von Werle
vermittelteneinenFrieden, der am 15. Dezemberabgeschlossenwnrde. Die
Stadt mußte sich zu manchen schwerenOpfern verstehen,aber sie erhielt
wenigstensdie Freiheit, ihren Freunden mit einerKoggeund einer Schnigge
zu helfe«, eiu Zugeständnis an ihre städtischenBundespflichteu,das u»s
eigentümlicherscheint. Gegen Rostockwurde nun aber um so wenigerer-
reicht, vielleichtruhte der Kampf den Winter über ganz. Erst Ende Juni
1312 erschieneiner Verabredung mit den Markgrafen gemäß König Erich
mit einer Reihe von Fürsten, deren Beistand er sich gesicherthatte, vor
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der Stadt, Aber auch jetzt wurde trotz der vereinigtenKräfte erst nach
elfwöchentlichenBemühungenein entscheidenderErfolg erzielt; Mitte Sep-
teinberwurde die Besatzungdes WarnemünderTurmes durchHungerzur
Übergabegezwungen. Die Nachrichtvon diesemUnglückrief in der schwer
bedrängtenund notleidendenStadt, die schonvon LübeckGeld und Pfeile
erbetenhatte, und in der es außerdeman verräterischenElementennicht
fehlte,eine leichterklärlichefurchtbareErregunghervor,die zu stürmischen
Szenenführte. Bei solchenGelegenheitenwill derPöbel seineOpferhaben.
Es mag sein, daß einige aus dem Rat, welchedie Nutzlosigkeitweiteren
Widerstandeseinsahen,zum Frieden rieten; man beschuldigtesie der Ver-
räterei, des Einverständnissesmit den Feinden, und in wildenAufläufen
wurden Einzelnederselbenmit ihrenAnhängernerschlagen,andereaus der
Stadt verwiesen,und an ihreStelle nachdemWillender Altermännerder
Gewerkeneue Ratsherren gesetzt;üble Elementebenutztenaußerdemdie
Gelegenheitzum Rauben und Plündern. Bei solchenVerhältnissenwar
auf die Dauer dieStadt nichtzuhalten, wennes nichtgelang,dieÖffnung
der Warnow zu erzwingen. Da das mißglückte,war der Fall der Stadt
nur eine Frage der Zeit. Am 6. Septembersah sichdenn anchder Rat
genötigt,zn PolchoweinenFriedenabzuschließen,der natürlichfür dieStadt
rechtungünstig ausfiel. Die Bürgerschaftmußte sichunter anderemver-
pflichten,den Siegern 14006 Mark r. Silbers zu zahlenund demKönige
zu Heinrichsvon MecklenburgHändenden Treueidzu leisten. Auchdie
übrigenStädte des Bundes, Stralsund und Greifswald, gaben nun bald
ihren Widerstandauf und erkauftensicheinenleidlichenFrieden. Nikolaus
das Kind spielte,wie schonlängst vorher, bei all diesenVorgängeneine
nur passiveRolle. Der KönigkaufteihmseineErbrechtefür Rentenin Ble-
kingen,Laaland und Füueu ab, und seine Absichttritt immerdeutlicher
hervor,das LandRostockzum dänischenKronlandezn machen. Zu diesem
Zweckelösteer sogar wenigeJahre später anchdieAnsprücheseinerhinter-
bliebenenWitwe und ihrer TochterdurchRentenanweisungenin Dänemark
ab; die Erbansprücheder beiden verwandtenHänser, Mecklenburgund
Werte, ignorierteer vollständig. Alleindiese,namentlichHeinrich,waren
nicht gewillt, sich ihre Rechte so ohneWeiteresentziehenzn lassen. Im
AnfangdesJahres 1314, wahrscheinlichnachdemTodeNikolausdesKindes,
trat Heinrichmit den vertriebenenRatsherrenvon Rostockin Verbindung,
und diese machtensich gegen das Versprechenihrer Znrückführnngund
Wiedereinsetzunganheischig,durchihre Freundein der Stadt ihm einThor
öffnenzulassen.Dies geschahin derNachtvom12. ansden 13. Januar 1314.

Am folgeudeuTage, dem 14., wurdendie alten Ratherrenin feier-
licherGerichtssitzung,da niemand gegensie klagte,wiedereingesetzt.Von
den Aufrührern aber wurden einige nach verkündetemUrteil gerädert,
andere mit Geldstrafenbelegt, die übrigenfür immer aus der Stadt ver-
wiesen.DieUrkundederneuenvondenaufrührerischenElementendemRate ab-
gezwungenenStadtverfaffnngaber ließ Heinrichsichbringen,zerbrachihr
Siegelund verbranntesie. So endeteder ersteVersuchder demokratischen
Elementeder Seestädte,auf die Stadtverwaltung Einfluß zu gewinnen.
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wie in Stralsund, mit dem Sieg der alten Geschlechterim Anschlußan die
Landesherren.

NeueVerwicklungenwurden nun aber dadurchherbeigeführt,daß die
Werler ihr unbestreitbaresRecht auf das Erbe der RostockerLinie geltend
machten. Zunächstteilten sichHeinrichvon Mecklenburgund Nikolausvon
Werte das Land Kalen; eine Einigung über die anderenTeile wurde aber
durch die Verpfändungenund Kostenansprücheder verschiedenenParteien,
und wohl nicht zum wenigstenTeil durchdie stillenAbsichtendes Dänen-
königserschwert. Fürs erste wurden dieseStreitigkeitenauchdurcheinen
großenKampf iu denHintergrundgedrängt, welcherdadurchentstand,daß
die Stadt Stralsund, um den Ansprüchenihres LandesherrenWislav von
Rügen mit Erfolg entgegentretenzu können, sich unter den Schutzder
Markgrafen von Brandenburg stellte, wodurch wieder ein Konfliktder
dänischenund brandenburgischenInteressen herbeigeführtwurde, der jetzt
eine» friedlichenAusgleich kaummehr erwarten ließ. Zwar fehltees au
Friedensversicherungenauf beidenSeiten nicht, ja, man schloßsogar zu
Templin uud Brudersdorf Verträge; aber jeder wußte, daß das nur eiu
Aufschubder endgültigennotwendigenEntscheidungwar, uud benutztedie
Zwischenzeit,um überall Hülse zu werben. Während fiir die übrigen
MecklenburgischenFürstendie Entscheidung,welcherPartei siesichanschließen
sollten, kaum zweifelhaftmar, befandensich die Werler in der übelsten
Lage. Sie hatten von beidenParteien zu fordern; die Markgrafenhatten
von ihren LandenEldeuburg.mit der Thure, Wesenbergmit derLieze und
Bredenhagenin Besitz;vomdänischenKönigeerwartetensiedieBefriedigung
ihrer Ansprücheaus die RostockerErbschaft. Kann man es ihnenverdenken,
wenn sie nach beiden Seiten hin verhandelten? Die Erbitterung gegen
ihren Vetter Heinrichvon Mecklenburgmag viel dazu beigetragenhaben,
den Älteren, Johann, der dänischenPartei zu entfremden,uudsichheimlich
mit den Markgrafenzu verbinden,während er äußerlichseiu Verhältnis
zum Dänenkönigaufrechterhielt. Dieses Verhalten aber schlugnur zu
seinenUngunstenaus. Kaum hatteHeinrichvonMecklenburgdavonKunde
erhalten, als er mit dem Grafen Heinrichvon Schwerinin seinLandein-
siel, um ihn von vorn herein unschädlichzu machen. Beim Dorfe Mölln
in Stargard stießendie Hausen auf einanderund es schienzuerst, als ob
den Werlern das Glückgünstig sei, denn es gelangihnen, die Feindezu
schlagenund den Grafen von Schwerin gefangenzunehmen.Aber nochden-
selbenAbendwurden sie bei dem nahe gelegenenDorfeLuglowüberfallen,
uud hier verlor Johann Sieg und Freiheit; nochdenselbenAbendwurde er
vor Heinrichvon Mecklenburgnach Neubrandenburggeführt. Es nutzte
ihm auch nichts, daß der Markgraf Waldemarganz in seinerNähe war;
er wurde durchdie erfolgloseBelagerungvonWoldegkund Neubrandenburg
iu Anspruchgenommen,währendHeinrichvon Mecklenburgsichauf Elden-
bürg warf und es in seine Gewalt brachte. Johann erlangte allerdings
seineFreiheit bald wieder,aber für ungeheureOpfer: er mußteEldenburg,
in der Nähe des heutigenLübz, mit der Türe an KönigErich und Heinrich
von Mecklenburgabtreten uud sichaußerdemmit 10000 Mark auslösen,
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bis zu deren Bezahlungaber das Land MalchinzumPfände setzen. Daß
den Werlern dagegen versprochenwurde, ihnen das Amt Wredenhagen
wiederzu verschaffenund ihren Streit um das LandStavenhagenmit den
Pommernbeizulegen,war kaumein Ersatzfür diegroßenVerluste. Mochten
sienun auchaus der NiederlagederVerbündetenvor Stralsund am 21. Juni
einigeHoffnungschöpfen,sie wurde dochbald wiederdurchden Sieg ver-
itichtct,welchenHeinrich von MecklenburgAnfangs August bei Gransee
über den MarkgrafenWaldemarerfocht.NachdiesemHauptschlageschleppte
sichderKrieg nocheinigeMonat ohnebesondereErfolgevon beidenSeiten
hin, bis am 13. DezemberzuMeyenburgeiu vorläufigerVertragzu Staude
kam, der die eigentlichenFriedensverhandlungeneinleitete,die endlicham
24. und 25. Novemberdes folgendenJahres 1317 im TemplinerFrieden
ihren Abschlußfanden.

Den Hauptvorteilaus all diesenkriegerischenEreignissenhatte der
König von Dänemark;seinBesitzstandim Slavenlandeschiennun gesichert,
und außer Wislav vou Rügen hatten sichdie Werler und die Grafen von
Schwerin ausdrücklichals feine Vasallenerklärt,und die übrigenFürsten
liild Städte, wenn dasselbevon ihnen anch nicht sichernachzuweisenist,
waren faktischnichts anderes. Außer ihm hatte nur HeinrichvonMecklen-
bürg als sein trenesterAnhängerbedeutendgewonnen,indemder König
genötigtwar, ihm für seineBemühungenitub aufgewandtenKostenanßer
der schonfrüher verpfändetenInsel Fehmarn die ganzeHerrschaftRostock
zu Pfandlehen zu geben, bis er gänzlichbezahltsei; da das letztereim
weiten Felde lag, und anch niemals erfolgt ist, so kann man wohl von
dieserBelehnnngan den MecklenburgischenBesitzdes LandesRostockrech-
nen. Ob übrigensHeinrichdamitzufriedenwar, kannmit Rechtbezweifelt
werden,da ihm schonnach Erbrechtein Anspruchauf das Landzustand:
allerdingskamihm jetztderAnteil der Werler zu Gute, diebeidemganzen
Handelunberücksichtigtblieben. Und daraus erklärt sichleichtdie deutlich
hervortretendeAnimositätder Letzterengegeilihren glücklichenVetter.

Der Tod Waldemars von Brandenburgund
Erichs von Dänemark.

Der TemplinerFriede im Jahre 1317 endeteeine lange Reihe von
Kämpfen,welchezumgroßenTeil auf mecklenburgischemBoden ausgesuchten
oder mit Hülfe mecklenburgischerStreitkräfte entschiedenwurden. Eine
Zeit der Ruhe schienherauf zit ziehen. Zu friedlichemund fröhlichem
BeisammenseinversammelteHeinrichdie umwohnendenFürsten Pfingsten
1319 zu Wismar; die sichso lange und schwerbefehdet,sah man hier
gemeinsaman Waffenspielund allerlei andererUiiterhaltnngsicherfreuen,
und dieBürger bemerktenmit Wohlgefallen,lvie derKönig und derMark-
gras gemeinsamzuTafel saßen. Niemandahnte, daß beidenur nochwenige
Monate unter denLebendenwandelnsollten,und daß ihr Tod dasZeichen
zil weiterenjahrelangenKämpfengebensollte.
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Am 14. August starb plötzlichWaldemar von Brandenburgzu Bär-
walde im Alter von 28 Jahren eines unerwartetenTodes. Damit war
das ruhmreicheGeschlechtder Manischen MarkgrafendemErlöschennahe;
ein unmündigesSöhnchendes verstorbenenMarkgrafenHeinrichvonLands-
berg war der einzigeÜberlebendeder vor wenigJahren nochso zahlreichen
Familie, und es war fraglich, wie viel Anerkennungdie Rechte dieses
Kindes finden würden, das auchschonden Tod im Herzentrug. So waren
dieMarken augenblicklichherrenlos,und es galt zuzugreifen,und dabei war
Heinrich von Mecklenburgeiner der Ersten. Ritterschaftund Städte der
Priegnitzfielen ihm augenblicklichzu, und von besonderemWerte war es
für ihn, daß der Bischofvon Havelberg sowie die Drosten Droisekevon
Kröcherund Redete von Redern sich ihm anschlössen.Mit knapperNot
entrann übrigens Heinrichin diesenTagen demTode, als er Gerhardvon
Holsteingegendie Ditmarschenzu Hülfe gezogenwar, und die in der
Kirche von Oldenwörden eingeschlossenenund durch die unbarmherzige
GrausamkeitGerhards zur VerzweiflunggetriebenenBauern zum letzten
Kampfeherausstürztenund ihrensiegesgewissenFeinden eineschwereNieder-
läge beibrachten;Heinrichselbstkamzwar davon, aber unter den Erschla-
genenlag ein ansehnlicherTeil seinerMannen, zu deren Gedächtniser in
Wismar eine ewigeMessestiftete. NachseinerRückkehrwies er die bisher
brandenburgischeBesatzungans dem Turm zu Warnemünde,dann eilte
er nach der Priegnitz, um weitereSchritte zur Sicherungseiner dortigen
in BesitzgenommenenLänder zu thun. Um sicheinen rechtlichenBesitz-
titel zu verschaffen,übernahmer vonDroisekevonKröcherund Redete von
Redern deren Pfandrechte auf die ihnen von Markgraf Waldemar, der
ebenfallsschwerverschuldetwar, verpfändetenbrandenburgischenLandesteile.
Während er so in den Marken beschäftigtwar, kamdie Nachricht,daß
König Erich von Dänemarkplötzlicham 13. Novembergestorbensei. So-
fort eilte Heinrichnach Rostock,und ließ sichStadt und Land huldigen,
denn was in Dänemarkgeschehenwürde, war kaum voraus zu sehen,da
Erich auf seinemTotenbettedringendgeratenhatte, seinenBruderChristoph
nicht zum Nachfolgerzu wählen, und dies war jedenfalls eine günstige
Gelegenheit,die lästigeOberlehnsherrlichkeitDänemarkabzuschütteln

Anfangs schienes nun auch,als ob alle dieseUnternehmungenglatt
verlaufensollten,allein das folgendeJahr schonbrachteden Anfang der
Kämpfe, deren Verlauf Heinrich eine ungeheureSchuldenlastaufbürdete,
und ihn endlichdochnötigte, alle Erwerbungenin der Mark wieder auf-
zugeben. Im Sommer nahm Wertislav von Pommern einen Teil der
Uckermark,die schonHeinrichvon Mecklenburgsichhatte huldigenlassen,
wiederein, da er glaubte,ein besseresRechtansdieseLandstrichezu habe»,
und 3 Städte derselben,Prenzlan, Pasewalk und Templin, nahmen den
trotz des Abrateus seinesBruders erwähltenKönigChristoph,denSchwager
HerzogWertislavs,zumSchutzherrnan, undals seineVertreterdiePommern-
herzöge. Daraufhin brach Heinrichsofort mit dem Grafen Gerhard von
HolsteinundHeinrichvonSchwerin in dieUckermarkein, gewannTemplin
wieder, das ihm am 1. Oktobervon neuem huldigte, baute verschiedene
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Festen,um das Land zu sichern,und drang dann sogar bis Stettin vor,
trotzdemseineVerwandten,die Werler,hinter seinemRückenkonspirierten.
Er scheinthier zunächstmit Erfolg gekämpftzu haben, denn er konntees
wagen,diesenKampfplatzzn verlassen,um seinemSchwiegervaterRudolph
von Sachsengegenden ErzbischofvonMagdeburgzuHülsezn eilen. Den
Frieden aber konnteer in diesemJahre nichterzwingen,vielmehrgewannen
die Feindewährend des Winters auchnochWislav von Rügen zum Bei-
stand. Heinrichdagegengelanges, den jungenKönigMagnusvonSchweden
und Norwegengegenden König Christophvon Dänemarkauf seineSeite
zn ziehen,und diesen Bund durch die Verlobungseines jungen Sohnes
Albrechtmit des Königs SchwesterEuphemiaznbefestigen,eineVerbindung
übrigens, welcheüber MecklenburgeinigeJahrzehutespäter nochunsägliches
Leid bringen sollte. Vorläufig traten die BestimmungendiesesVertrages
garnichtin Wirksamkeit,da König Christophes vorzog,sichgänzlicheiner
Einmischungin die Kämpfeauf demFestlandezu enthalten. Es hätte
Heinrichwohl gelingenkönnen,allmählichseiner FeindeHerr zu werden,
allein die außerordentlicheAnstrengungdes Kriegeshatte seineGeldmittel
erschöpft,und er nahm nun seineZufluchtzu einemdamals bedenklichen
Mittel, da die Steuerkraft seinesLandes aufs Äußersteausgenutztwar,
auchdie fouststeuerfreiengeistlichenGüter zu beschatzen,und die Folgen
diesesbedenklichenSchrittes bliebennichtaus. Der BischofvonRatzeburg
verhängtesofort Exkommunikationund Interdikt über Heinrichund sein
Land; der Abt von Reinseidenin Holstein sowie der Abt von Darguu
folgten seinemBeispiel, ja der BischofHermann von Schwerin,der sich
nachRügen geflüchtethatte, verbandsichsogarmit HeinrichsFeinden,um
seineForderungenauchmit demSchwertzu vertreten. So wuchsdieZahl
seinerGegner,und außer dem treuen Beistaudedes Grafen Heinrichvon
Schwerin,dem aber für seinenKriegsaufwanddieLandeLenzen,Staveuow
und Perlebergverpfändetwerden mußten,blieb ihm nur die widerwillig
geleisteteUnterstützungseinerVettern vonWenden,und auchdiesenur ans
kurzeZeit. Denn Pfingsten1322 traten sie offen zur Gegenparteiüber.
Nun war die Zeit gekommen,den entscheidendenSchlag gegenHeinrichzn
führen, besondersda er augenblicklichkrankzu Sternberg lag. Nachdem
alle nötigen Streitkräfte bei Parchim vereinigt waren, unternahmendie
Verbündetenvon dort ans eine» verheerendenZug. Sie brachenzunächst
in die GrafschaftSchwerin ein, und nahmen die Feste Plate. Wenige
Tage späterbedrohtensie dann Schwerin, das ihnen aber wohl zu fest
erschien;sie zogendeshalbam 23. Juni auf dieBurg Mecklenburg,die sie
unbesetztfandenund niederbrannten. Dannwandtensiesichnachdemnahen
Warin, um die Kuckenburgzu nehmen,die Heinrichvor der bischöflichen
Burg daselbsterbaut hatte, umdieBesatzungderselbenunschädlichznmachen.
Von dort aus wurdendie Brüder des Bischofs,Ulrich und Heinrichvou
Maltzanentsandt,das LandBukowund dieAbteiDoberanzubrandschatzen.
Nachder Einnahmeder Klockenbnrgzogen die Feinde weiter ins Land
Rostock,gewannenTessin, belagertenaber Gnoien vergebens. Auch im
Süden des Landeswaren die Dinge für Heinrichübel verlaufen. Johann
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von Werle war nicht nnthätig gewesen; a° nahm Wesenberg,das Busse
von der Dolle für Heinrichbesetzthielt, nnd später wurde auchnochFretz-
dorf an der Dosse gewonnen. Einem solchenübermächtigenAndränge
hätteHeinrichnicht länger Stand haltenkönnen,wennes ihmnichtgelungen
wäre, mit einigenseiner GegnerSeparatfrieden abzuschließen;am 23. Juli
vertrug er sich zu Sternberg mit dem Grafen Nikolaus von Wittenburg,
nnd am 2. Augustbei Ribnitz mit demFürstenWislav von Rügen. Das
gab ihm anf einige Zeit freie Hand gegen die übrigen Feinde, und vom
Lande Rostockaus unternahm nun er einen verheerendenRachezugdurch
das Gebiet derFürsten vonWerle, auf die er besonderserbittertseinmußte,
ja es gelang ihm am letztenTage des Jahres bei grimmigerKälte einen
glänzendenSieg über dieselbenbei Fretzdorfzu erringen, durchden 300
ritterlicheGefangenein seineHände fielen. Aber die Tage des Wider-
ftandes waren dochgezählt,denn nun griffenhöhereMächteein, gegendie
jeder Kampf nutzlosgewesenwäre. Am 18. September1322 hatteKaiser
Ludwig beiMühldorf einen entscheidendenSieg über seinenGegnerFriedrich
von Österreichdavongetragen,und war so in dieLage gekommen,auch dem
erledigtenReichslehender MarkgrafenseineAufmerksamkeitzuwendenzu
können. Im Anfang März 1323 übergab er zu Nürnberg seinemkaum
siebenjährigenSohne Ludwig das KurfürstentumBrandenburg mit dem
Erzkämmerer-Amtedes Reichs; damit war über das Schicksalder Marken
entschieden.Ungefährzu gleicherZeit trafen nun auchdiepäpstlichenEdikte
ein, welcheHeinrichsFeinde zu Rom gegen ihn erwirkthatten. Es war
unmöglichfür Heinrich,den Kampf weiter fortzusetzen.Nochin demselben
Monat vertrug er sichmit seinengeistlichenGegnern,um wenigstenszunächst
vom Bann und Interdikt befreit zu werden, indem er die Bischöfevon
Ratzeburg und Schwerin durch Geld- und Landverleihungentschädigte.
Dann begaber sichPfingsten nach Niköpingaus Falster, um dort seine
Lande Rostock,Schwann und Gnoien von König Christoph zu Lehen
zu nehmen und so mit diesemden Frieden wieder herzustellen. Die
Werler und Pommern fanden sich erst nach längerer Zeit bereit, sichmit
Heinrichzu vertragen. So endeteder lange Kampfzwar ohnebedeutende
Landesverluste,aber auchohne entsprechendenGewinn,und die notwendige
Folge war eine ungeheureSchuldenlast,an welchernoch sein Nachfolger
lange zu tragen hatte. Nur die Hoffnung anf Erwerbung der besetzten
Teile der Mark gab Heinrichtrotz der EntscheidungdesKaisersnochnicht
auf. Zwar hatte Ludwigin klugerBerechnungfür seinenSohn die Hand
der Tochterdes Königs Christopherbetenund erlangt, und so diesen für
das Interessedes jungen Markgrafen gewonnen. Aber jetzt gerade brach
der ZwiespaltzwischenPapst und Kaiser, der sichschonlange im Stilleu
vorbereitethatte, offenaus, und das nährte in Heinrichdie Hoffnung,sich
dochnochin Besitzder erworbenenmärkischenLandezu erhalten,besonders
da Papst Johann ausdrücklichden Kaiser aufforderte,die Verleihungder
Mark Brandenburgan seinenSohn zu widerrufen. Heinrich widersetzte
sichdaher zunächstder Besitznahmeder-märkischenLande durch den neuen
Markgrafen,und erst am 5. Oktober1324 kam es zwischenihm nnd dem
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Grafen Berthold von Henneberg,dem BevollmächtigtenLudwigs, zn einem
Vertrage, nach welchemdie Entscheidungdem KönigeChristophvon Däne-
mark übertragen werden sollte; nur die Entscheidungüber die Droisekevon
Kröcherund Redete von Redern verpfändet gewesenenLandesteile sollte
den Mannen und Städten derselben zustehen. Viel hatte Heinrich aller-
dings vou der EntscheidungChristophsnicht zn erwarten, für alle Fälle
verbander sichdaher mit den HerzogenOtto undWertislav vonPommern,
die denKampf gegenLudwig nochnicht aufgegebenhatten, um nötigenfalls
seine Ansprüchemit ihrer Hülfe geltend zu machen. Am 27. Dezember
fällte denn auch König Christoph,nachdemalle Vergleichsversuchezwischen
den beiden Parteien gescheitertwaren, seinen Rechtsspruchzu Ungunsten
Heinrichs, da er trotz wiederholterAufforderungversäumthabe, seineRechte
an den besagtenLanden zu beweisen. Ebenso entschiedendie Städte und
Mannen der LandePerleberg,Pritzwalk,Kyritz,Grabow, Neuhaus, Meyen-
bürg, Freienstein, Havelberg und Fretzdorf sich für Ludwig, nur sollte
HeinrichdiePfandsnmmenachAbzug dessen,was er schonin diesenLanden
erhobenund was er denVasallen und Städten derselbenschulde,ausbezahlt
werden. Damit war nun Heinrich von den Marken geschieden,aber er
that nun noch einen letztenmerkwürdigenSchritt, der ihm jedochebenso
wenig Aussicht bot. Er schicktedeu Schweriner Domherren, Hellembert
von Fischbekan Papst Johann nach Avignon mit der Bitte, ihn aus der
Machtvollkommenheitund Gnade des apostolischenStuhles erblichmit der
Mark Brandenburg zu belehnen. Allein der Papst entschuldigtesichmit
der Unknndeder näheren Verhältnisseund bat erst um weitereAufschlüsse,
nach denen er dann seine Entscheidungtreffen wolle. Nach diesemletzten
Fehlschlagekam es dann endlicham 24. Mai 1325 zum Vertrage an der
Daber bei Wittstock,nach welchemHeinrichseineRechteau allen märkischen
BesitzungenaußerdenVogteienJagow, Stolp undLiebenwaldefür 8000 Mark
Silber aufgab, für die ihm Grabow und Meyenburg zu Pfände gesetzt
wurden. Die 3 genannten Vogteienaber sollte Ludwig mit 20000 Mark
Silbers lösen, und bis dahin sollten sie vorläufigHeinrichals Pfand ver-
bleiben. Damit fandendielangwierigenKämpfeundBemühungenHeinrichs
einen in Anbetrachtseiner Lage immer noch günstigenAbschluß.

DerMgenscheUachfolgestreit.1326—1328.
Noch waren die märkischenAngelegenheitennicht ganz ins Reine

gebracht,als Heinrichmit demFürstenWislav vonRügen eineEheberednng
hielt; jedenfalls, um durch feste Familienverbindungenauch uach dieser
Seite sein Land zu sichern: Wislavs einzigernoch unmündigerSohn Ja-
romar sollte Heinrichs Tochter Beatrix heiraten. Allein noch im Laufe
desselbenJahres, am 25. Mai, starbderjungeJaromar, undam 8./10. No-
vemberfolgte ihm sein Vater in die Gruft: das alte RügeuscheFürsten-
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geschlechtwar erloschen. Für diesen Fall nun hatte schonfrüher König
Christophvor seiner Thronbesteigungmit Bewilligung Wislavs Wertislav
von Pommern-Wolgast die Anwartschaft ans das erledigte Lehen erteilt.
Die Mannen und Städte des Landes waren ihm anßerdemzugeneigt,und
so fehlte nichts als die wirklicheBelehnung. Anstatt aber diese, wie es
Rechtens gewesenwäre, beim König Christoph nachzusuchen,zogen beide
beteiligten Parteien es vor, eigenmächtigvorzugehen; die einen, indem sie
Wertislav wähltenund huldigten, und dieser, indemer Wahl und Huldigung
ohne Zustimmung des Lehnsherrn annahm. Der Grund war der, daß der
Thron Christophs bedenklichschwankte,sodaß er sichnur noch mühsammit
Hülfe Heinrichs von Mecklenburgund der Werler gegen Waldemar und
seinen Vormund, Gerhard von Holstein, behauptete. Trotzdem war er
nicht gewillt, dies eigenmächtige,seineRechteverletzendeVorgehenungestraft
zu lassen. Er schloßvielmehr mit Mecklenburguud Werle einen Vertrag,
ihm für 10000 Mark Silber ihre Hülfe zu gewähren, bis er das Fürstentum
Rügen in seineGewalt gebrachthabe. Dann kam er selbstnach demFest-
landeherüber. Da hielt es denn Wertislav dochfür geraten, demKönigeent-
gegen zu kommen,und am 24. Mai wurde er auf demKirchhofezu Barth
mit dem Fürstentum belehnt. Als nun aber 14 Tage später, am 7. Juni,
die Dänen Christoph für abgesetzterklärten,uud denjungen Waldemar zum
König wählten, trat Wertislav heimlichmit dem Letzterenund dessenVor-
mund, Gerhard von Holstein, in Verbindung. Christoph erfuhr natürlich
von diesem Jntriguenspiel, uud als am I.August Wertislav mit Hinter-
lassung mehrerer unmündiger Söhne starb, verlieh er Rügen nicht diesen,
sondern Mecklenburgund Werle zu gesamterHand, während zu gleicher
Zeit Waldemar die HinterbliebenenWertislavs belehnte, für die sichdenn
michdie Städte und ein Teil der Vasallen erklärten. Damit war denn
wieder der Krieg da, der 2 Jahre hindurch mit gegenseitigenPlackereien
und Neckereien,mit Plünderungszügenund Brandlegungensichhinschleppte,
bis beide Parteien des nutzlosenHaders müde waren, mtb die Rügenschen
Städte, namentlichStralsund und Greifswald, die durchausuicht mecklen-
burgischwerden wollten, ihren Willen durchsetzten.Sie wären wahrschein-
lich noch eher mit Erfolg gegen Heinrich aufgetreten, wenn sie nicht von
Gerhard von Holstein, der im Stillen mit Heinrich sympathisierte,trotz
seiner Zusage, gänzlich iin Stich gelassenwären. Von Christoph war
übrigens gar nicht mehr die Rede, seine Rolle war vorläufig ausgespielt.
Im Brudersdorser Frieden, am 27. Juni 1328 verzichtetenHeinrichund
die Werler gegen 31000 Mark Silber auf alle ihre Ansprüche;als Pfand
für diese Summe erhielten sie die Lande und Burgen Triebsees, Grimm
und Barth unter der Bedingung, daß sie ihnenverfallensein sollten,wenn
sie nicht binnen 12 Jahren eingelöst würden. Der Pfandbesitzwurde iu
der Weise geteilt, daß Heinrich das Land Barth und die halbe Abtei
Neueukamp,die Werler die andereHälfte derselbenmit den Landen Grimm
und Triebsees erhielten. Da Heinrichs zweite Gemahlin, Anna von
Sachsen-Wittenberg, bald darauf starb, so vermählte er sichin dritter Ehe
mit der Witwe Wislavs von Rügen und befestigteauf dieseWeisenoch
seine Beziehungenzu dem immer noch streitigen Fürstentum.
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Mit dem Brudersdorfer Frieden war übrigens der Streit um das
Erbe Wislavs noch nicht zn Ende. Es hatte sichnämlich beim Tode
Wislavs schon ein dritter Prätendent gemeldet, welcher behauptete, die
ältesten Ansprücheauf das Fürstentum zu besitzen. Das war der Bischof
von Schwerin. Da niemand seineForderungenanerkennenwollte, so suchte
er sie durch einenProzeß geltendzu machen,den er anfangsgegenMecklen-
bürg und Werle, dann gegen die Stadt Stralsund führte. Der vor der
Kurie in Avignon verhandelteProzeß schlepptesichmit seinenFolgen noch
über 15 Jahre hin, bis endlichdurcheinen von Ludwigvon Brandenburg
herbeigeführtenVergleichdie Sache vorläufig beigelegtwurde. Aber uoch
im Jahre 1371 trat der Bischofvon Schwerin mit seinen Forderungen
wiederhervor, allerdings mit eben so wenig Erfolg wie früher.

Der RügeuscheNachfolgestreitwar der letzte,iu dem Heinricheine
kriegerischeThätigkeit entfaltete. Als er sichim folgendenJahr 1329 in
Verbindung mit den PommernzumKampfegegenLudwigvon Brandenburg
rüstete, ereilte ihn, den noch so rüstigen Mann, plötzlichder Tod; im
Januar 1329 sehen wir ihn zu Sternberg auf dem Krankenlagerin Er-
Wartungdes nahendenEndes sein Haus bestellen. Um sichmit Gott und
der Kirche,mit derenVertretern er so viel Streit gehabthatte, znversöhnen,
lag ihm besonders die endgültigeEinrichtung des Klosters Ribuitz am
Herzen, und mit beweglichenWorten schärfteer den Vormündern seiner
unmündigen Söhne ein, bei ihrer Seelen Seligkeit nichts zur Vollendung
der frommenStiftung Dienlicheszuunterlassen. Zn Vormündernbestimmte
er den Grafen Heinrichvon Schwerin, der ihm im Lebeu sonahe gestanden
hatte, 16 ritterlicheVasallen und die Räte vonRostockund Wismar. Nach-
dem er so seineAngelegenheitgeordnet,starb er nachEmpfang des heiligen
Sakramentesam 21. Januar um die fünfte Stunde; die Leichewurde im
hoheu Chor der Klosterkirchezu Doberan bestattet.

II. Albrecht II. und Johann I. von Stargard.

Die Zeit der Vormundschaft.
Als Heinrichdie Augen schloß,war sein ältesterSohn Albrechtnoch

nicht ganz 11 Jahre, sein Sohn Johann kaum 3 Jahre alt, sodaß eine
siebenjährigeVormundschaftszeitbevorstand. Es war für den Grafen von
Schwerin unter den obwaltendenVerhältnissenkeineleichteAufgabe, das
ihm anvertraute Amt gut zu führen. Durch die lange dauerndenKriege
des verstorbenenFürsten waren die landesherrlichenEinkünfte ungemein
vermindert,da eine ganzeReihe vonBnrgen, Vogteien und Steuererträgen
an reicheVasallen teils für Geldvorschüsse,teils für Dienstleistungenver-
verpfändetwaren; ja, Heinrichs Finanzen waren so derangiert, daß sogar
seine frommenLegate,die er bei seinemTode machte,von den Gläubigern

3*
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mit Beschlagbelegt wurden. Es galt also vor allem, Geldfür die erschöpfte
Kassezu schaffen. Das war wohl der Hauptgrund, weshalb die Vormund-
schaftwenigeWochennach dem Tode Heinrichs denFürstenhof zu Wismar,
am MecklenburgerThor gelegen, mit dem Tnrm und dem Bergfried für
1000 Mark lübischund Gewährung einer anderen Wohnung bei St. Ge-
orgen an die Stadt auf Abbruch verkaufte. Zugleich wurde damit die
Gunst der mächtigenStadt erworben, indem man ihr einen längstgehegten
Wunscherfüllte, und diesesWohlwollenwar um so wertvoller, als die jungen
Fürsten dort ihren Aufenthalt nahmen. Ein Streit mit der reichennud
mächtigen Stadt konnte außerdem sehr gefährlichwerden, da man es ihr
nicht verargen konnte, wenn sie eine Befestigung, die doch von oft sehr
gewaltthätigenVasallen besetztgehaltenwurde, in ihren Mauern nichtdulde»
wollte. Außer dem Bereicheder Möglichkeitlag ein solcherStreit durch-
aus nicht, da es dochdie weit geringere Stadt Ribuitz wagte, mit offener
Gewalt gegen die letztenBestimmungendes eben verstorbenenLandesherrn
vorzugehen, indem sie den schon begonnenenBau des Klosters einfach
niederreißen ließ und von ihrem Vorhaben nur durch die bestimmteEr-
klärnng der Vormünder abzubringen war, daß sie Gut und Blut daran
setzenwollten, den letztenWillen ihres Herrn durchzuführen.

Noch schwierigerwar es für die Vormundschaft,ruhige friedliche
Verhältnissemit den Nachbarländernherzustellenund zu befestigen. Be-
sonders die Werler waren nicht geneigt, ihr Recht ans die Vormundschaft,
das ihnen am 27. Januar 1302 förmlichzugestandenwar, ohne Weiteres
aufzugeben; sie äußerten ihren Unwillen unverhohlen nud nahmen sogar
mecklenburgischeVasallen, die Gebrüder Zeruiu mit ihremSchlosseEickhof,
iu ihren Dienst für den Fall, daß etwa eine Fehde ausbrechen sollte.
GegenLudwig von Brandenburg hatte nochHeinrich in seinenletztenTageu
sich mit den Pommern in ein Bündnis eingelassen,kein Verfahren, die
Gnnst desselbenseinenNachfolgernzu erwerben. Der dänischenLehnsherren
waren augenblicklichzwei, die sichgegenseitigihr Recht streitig zu machen
suchten, und eine Wahl zwischenbeiden bei den unsicherenVerhältnissen
gefährlich. Trotzdem gelang es dem Grafen Heinrich, alle dieseVerhält-
nisse, wenn auch nicht ohne Opfer, in befriedigenderWeisefür die jungen
Fürsten zn ordnen. Zunächst schloßer für sichund Albrechtmit den Her-
zogen Erich und Albrechtvon Lauenburg einenLandfriedenans vier Jahre.
Wegen der Belehnung mit dem Lande Rostockhielt man sich an König
Christophvon Dänemark, der seit kurzemwieder als rechtmäßigerHerrscher
galt, obgleichWaldemar der Krone nicht entsagthatte. Drei Monate später
hatte Graf Heinrichschondie schwierigeBeziehungzur Mark Brandenburg
geordnet; der Vertrag wurde an der GörneschenBrückeendgültig besiegelt,
und zugleichbelehnteLudwig von Brandenburg die beideu jungen Fürsten
mit deni Lande Stargard und allem seinenZubehör. Mit den werleschen
Vettern wurde dann im folgendenJahr zu Schwiesowein Vertrag geschlossen,
in dem ihnen für den Verzicht auf die Vormundschaftund ihre sonstigen
Ansprüche an den verstorbenenFürsten 3090 Mark Silber kölnischzu-
gestandenwurden. Kurz, mit allen Nachbarn wußte der friedliebendeGraf
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in kurzerZeit ein gutes Verhältnis herzustellenund so den dilrchHeinrichs
kriegerischeUnternehmungenso schwermitgenommenemLanden Ruhe und
Frieden zu verschaffen.

Für die Folgezeit machtedem Grafeil Heinrich nur Eines immer
wieder Schwierigkeiten:die Gewaltthätigkeitund Fehdelustder ritterlichen
Vasallen. Er that aber auch hier, was irgend möglichwar. Gleich int
Anfang der Vormundschaftwurde eiue Neste,die der Ritter EckartHarde-
nackden Wismarschen znm Schaden errichtethatte, gebrochenund spätere
Fehden gelang es ihm mit Hülfe Erichs von Lauenburgzu unterdrücken.
Was von der schlechtenVerwaltung der Vormundschaftin gleichzeitigenund
späterenSchriftstellern berichtetwird, läßt sichdurchnichts beweisen.

AlbrechtsRegierungszeitnachErlangung der Mündigkeit.
Bald nach Ostern 1336 erreichteAlbrechtdas 18. Lebensjahrund

damit die Volljährigkeit;mit vollemBewußtseinseinerPflicht und der ihm
obliegendenAufgaben scheinter seine Regierung angetretenzn haben; ein
neues Siegel bezeichnetdiesenneuenAbschnittseinesLebens; vom28. Juni
ist die Urkundedatirt, an der es zum erstenMale hängt. Nachder Sitte
der Zeit führte Albrechtdenn auch bald seine ihm seit dem 24. Juli 1321
verlobteBraut Euphemia, die Schwesterdes KönigsMagnus von Schweden,
als Gemahlin heim; ein Brautschatzvon 10000 Mark reinen Silbers
wurde ihr zugesagt,auf dessenAuszahlung aber Albrechtlange zn warten
hatte. Zum PsingstfestewurdediejungeBraut aus ihrerHeimatnachRostock
hinübergesandtund die Hochzeitmit aller Pracht gefeiert,eine Feier, die
noch dadurch erhöht wurde, daß Albrechtvoni Herzog Erich von Sachsen
den Ritterschlag empfing. Die festlichenTage schlössendann mit einer
Fahrt nachSchweden,auf welcherunter Anderender jungeHerzogRudolph
vonSachseu-Witteubergdas jungePaar begleitete. Lübeckschickteebenfalls
ein Schiff zum feierlichenGeleite. Mau laudete in Kalmar, wo den Gästen
ein festlicherEmpfang bereitet wurde, und kehrteAnfang Juli nachRostock
zurück.

Gleich die ersten Regieruugshandluugeuzeigen,daß Albrechtgewillt
war, mit aller Energie die Verhältnissedes Landes, wenn nötig auch mit
Gewalt, zu ordnen. So bemühte er sichgleichnach seiner Rückkehr,die
unerträglichenZustände zu beseitigen,die die alte Abtei Doberan an den
Rand des Verderbens gebrachthatten. Daun wandte er sichim folgenden
Jahr gegendie fehdelnstigenVasallen im LandeMecklenburg,die mit ihren
ewigenStreitigkeiten das Land verwirrtenund verwüsteten,ohne der Be-
fehle des jungen Landesherrn zu achten. Die stargardscheRitterschaft,der
Graf Günther von Lindow und die Städte Rostockund Wismar standen
ihm dabei hülfreich zur Seite. Im Mai 1337 wurde das Unternehmen
ins Werkgesetzt. Besonders scheinenes die Plessenarg getriebenzu haben;
sie mußten nach Beendigung des Zuges auf Befehl des Fürsten die Burg
Eickhofvon den Zernins kaufen und damit zum Dienste Albrechtssitzen;
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das war der Preis, wofür sie dann wiederin Gnadenangenommenwurden.
Andere Besten ließ Albrecht brechen unb machteso einen guten Frieden
über das ganze Land, wie Detmar berichtet. Man darf aus dieserNachricht
sich aber nicht die Vorstellung bilden, als ob es die folgendenJahre an
Fehde uud Gewaltthat gefehlt habe; wir finbcu deren nur zu viel, woran
auch die verschiedenenLandfriedensbündnisse,namentlichder große Lübecker
Bund vom Jahre 1338, im ganzen wenig änderten. Es sind im großen
Ganzen diese Bündnisse nur Beweise dafür, daß die Fürsten teils wirklich
die ernste Absichthatten, dem unerhörtenFehdeunwesenzu steuern,teils sich
wenigstens bemühten, den Städten gefällig zu sein. Still sind allerdings
diese ersten 12 Jahre der Regierung Albrechts in Betracht größerer poli-
tischer Handlungen und Unternehmungen,denn erst gegen die Mitte des
Jahrhunderts, als Albrecht ungefähr das 30. Jahr erreichthatte, beginnt
die Periode eifriger politischerThätigkeit, indem auch Mecklenburgin den
großenKamps der Wittelsbacherund Luxemburger,der damals ganzDeutsch-
land entzweite, hineingezogenwurde.

Schon seit dem Jahre 1344 waren der König Johann von Böhmen
und sein Sohn Karl von Mähren offeil als Feinde des Kaisers Ludwig
aufgetreten, und 1346 wurdesogarKarl im Einverständnissemit demPapste
von seinemVater Johann, den 3 geistlichenKurfürsten und HerzogRudolph
von Sachsen- Wittenberg zum deutschenKönig gewählt, ein Schritt, der
unausbleiblich einen ernsten Kamps zu Folge haben mußte. Vou Anfang
an schloffensichdie mecklenburgischenFürsten, ihremFreunde Rudolph von
Sachsen folgend, seiner Partei an. So nahm im GefolgeKarls auch
Johann von Mecklenburgan der unglücklichenSchlachtvon Krech 1346 am
26. August teil, uud als sichKarl am 2. September des folgendenJahres
in Prag zlimKönigvonBöhmenkrönenließ, war auchJohann wiederunter den
Gästen. Als bald darauf am 11. OktoberKaiser Ludwig zu Fürstenfelde
eines plötzlichenTodes starb, setzteKarl gegendessen Sohn, Ludwig von
Brandenburg, den Kampf fort. Beide Gegner suchtennatürlichHelfer in
diesem großen Kampfe, und so geschahes, daß die Fürsten in und um
Mecklenburgbald zwei großeHeerlager bildeten, für und wider denKaiser:
König Waldemar vou Dänemark,die HerzögeErichI. und II. vonSachsen-
Lauenburg, die Gebrüder Nikolaus und Bernhard von Werle-Güstrownnd
Waren, die HerzögeOtto und Wilhelm von Braunschweig-Lüneburgund
der Graf Otto von Schwerin bildeten die Partei der Wittelsbacher;außer
den Mecklenburgernnnd Anhaltinern hielten die Grafen von Holstein,
Graf Nikolaus II. von Wittenburg und anfangs auchHerzogBarnim von
Pommern zu Karl IV. Man sieht aus dieserZusammenstellung,daß die
Partei Karls hier im Norden entschiedendie schwächerewar. Um so mehr
mußte Karl daran liegen, seine Bundesgenossenan sichzu fesseluund zu
außerordentlichenLeistungen anzufeuern. Besonders die Mecklenburger
mußte Karl als die mächtigstenNachbarnder Mark durchausdurchbesondere
Gnadenbezeugungenhalten. Daher löste er denn schon1348 5 Tage nach
Kaiser Ludwigs Tode den Lehnsverband derselbenmit der Mark, indem
er das Land Stargard und alle ihre anderen Länder, die etwa von der
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Mark zu Lehen gingen, zu erblichen Lehen des Reiches erhob. Und am
8. Juli vermehrte er dieseGnadenbezeugungnoch dadurch, daß er zu Prag
beidenFürsten die erblicheHerzogswürde verlieh auf besondereVerwendung
Rudolfs von Sachsen, der zugleichauf seinLehnsrechtan den mecklenburgischen
Landen Verzicht leistete. Auf diese Weise waren die Mecklenburgerdurch
ihr Interesse ganz an den Kaiser gekettetund spieltendenn nun auch iu den
nun folgenden Kämpfen, die merkwürdiggenug siud, einebedeutendeRolle.
Merkwürdig besonders durch das plötzlicheAuftreten jener noch bis auf den
heutigen Tag rätselhaften Erscheinungdes falschenWaldemar, den die as-
kanischePartei Ludwig von Brandenburg gegenüberstellte. Der Erfolg
seines Auftretens war ein ganz außerordentlicher. Kaum hatten ihn die
Auhaltiuer und der Erzbischofvon Magdeburg im August 1348 iu die Mark
geführt, als ihm auch der größte Teil der Bewohner, unzufrieden mit deni
bisherigen Markgrafen, zufiel. Und nicht allein die Bewohner der Mark,
sondern eine ganzeReihe der Nachbarfürstenerklärte sich ebenfalls für ihn.
Am 1. September verbündetensichaußer den schongenanntenParteigängern
des Kaisers auch die Mecklenburger mit Waldemar, und dieser versicherte
ihnen dagegen, über ihren Anspruchauf 200 StückeGeldes aus der Vogtei
Jagow eilt Schiedsgericht entscheidenzu lassen. Als dann im Oktober
König Karl selbst in die Mark kam mtb eilte Untersuchungüber die Echt-
heit des wiedererschienenenMarkgrafen vornahm, war auch Johann von
Mecklenburgunter den Fürsten, welcheerklärten, daß sie ihn für den echten
Waldemar hielten. Daß die Wittelsbacher diesen Schritt der Gegner nicht
unbeantwortet ließen, ist natürlich; sie erklärten das Ganze für groben Be-
trug nnd wählten im Januar 1349 den Grafen Gunther von Schwarzburg
zum Gegenkönig, ohne jedoch damit viel zu gewinnen, denn des neuen
Königs Stern neigte sich sehr rasch zum Untergang. Nach kaum '/4 Jahr
zu Eltville mit Markgraf Ludwig vou König Karl eingeschlossen,leistete
er schonam 20. Mai gegen eine GeldentschädigungVerzicht auf das Reich
und den Titel eines römischenKönigs, nnd zur selben Zeit erklärte auch
Ludwig mit allen seinen Verwandten, daß sie sich mit Karl vertragen
hätten. Damit schiender ganze Kampf beendet, war es aber in der That
nicht, da die Parteigänger Waldemars durchaus uicht gewillt waren, die
Mark ohne Weiteres wieder herauszugeben. Vielmehr hatten sie schon3
Wochen vor dem Eltville? Vertrage die Mark für deu Fall des Todes
Waldemars unter sich geteilt. Dagegen hatte König Waldemar von Däne-
mark sich zur thätigen Unterstützungder bedrängtenWittelsbacher mit Erich
von Sachsen und den Pommer» verbunden. Er kam auch bald mit einem
Heer herüber, versuchtezuerst eilte Landung auf Poel, um iu Mecklenburg
einzufallen, und als er zurückgeschlagenwurde, wandte er sichnachPommern
und eroberte Strasburg. Herzog Albrecht schloß ihn dort eilte Zeit lang
ein, wandte sich aber dann Ludwig dem Römer entgegen, der zum Entsatz
heranrückte, und erfocht bei Odersberg einen glänzenden Sieg über den
Gegner; 350 Ritter und Knappen wurden gefangen, mehr als hundert er-
tranken in der Oder, und Ludwig selbst kam nur mit Wenigen davon.
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Besondere Vorteile wurden aber durch alle diese Bemühungen nicht
errungen; im Gegenteil, Graf Ulrich von Lindow, der Schwiegervater-
Nikolaus IV. von Werle-Güstrow, konnte es wagen, die Partei Waldemars
zu verlassen und zu deu Gegnern überzugehen. Am 2. Februar 1350 stellten
die kämpfendenParteien die Entscheidung ihrer Streitigkeiten auf deu König
Magnus von Schweden, ein Schritt, den König Karl aufs Höchstemiß-
billigte. Er machte gemeinsameSache mit Waldemar von Dänemark und
Ludwig von Brandenburg, mit denen er wenige Tage nach dem erwähnten
Vertrage in Bautzen zusammentraf: hier wurde der Stab über Markgraf
Waldemar und seine Partei gebrochen; er wurde für unecht erklärt und
die Mark wieder Ludwig zugewiesen. Die Mecklenburger hielten es nun
anfangs zwar noch mit den Askaniern. Aber während Johann sichnoch
bei ihnen aufhielt, verhandelte Albrecht schou wegen des Friedens mit der
Gegenpartei, und zu Lübeckvermittelte Herzog Erich der Jüngere vonSachsen
eine vollständige Sühne zwischen Mecklenburg und Waldemar von Däne-
mark, die durch eine Verlobung von Waldemars Tochter Margarethe mit
Albrechts ältestem Sohn Heinrich befestigt wurde. Der König versprach in
diesem Sühnevertrage, die Herzoge mit dem Lande Rostockzu belehnen
und vollständigeEinigung mit Ludwig von Brandenburg zu bewerkstelligen.
Diese endgültige Sühne fand denn mich am 23. Juni zu Friedland iu
Gegenwart König Waldemars, Herzog Barnims und des Grafen Ulrich
von Lindow statt: die bairifchen Markgrafen verzichtetenauf die Lehns-
Hoheitüber das Land Stargard und dessenZubehör und über Alles, was
sonst die Mecklenburger von der Mark Brandenburg zu Lehen getragen,
und wiesen außerdem die Grafschaft Fürstenberg an sie, wogegen die Her-
zöge ans die 200 Stücke Geldes Verzicht leisteten, die sie bisher in der
Vogtei Jagow besaßen, und außerdem den Markgrafen versprachen, ihnen
mit 200 Mann in dem Kampfe gegen die Askauier zu dienen.

Der Ertrag aller dieser Kämpfe außer der im Anfang erlangten
Standeserhöhung entsprach wohl kaum den Erwartungen, die die Herzoge
anfangs gehegt hatten, denn die Lösung des Lehnsverbandes mit der Mark
Brandenburg sowie der Erwerb der Lehnshoheitüber die GrafschaftFürsten-
berg kann wohl kaum als eine genügendeEntschädigungder erwachsenen
Unkosten gelten, die nach dem Vertrage mit den Askaniern ihnen durch
Besitz aus der Mark sollte ersetzt werden. Sie hatten eben den Verlust
der unterliegenden Partei zu tragen und nur in Anbetracht dessenkonnten
sie einigermaßen mit dem Ausgang dieser Unternehmungzufrieden sein.

Die Erwerbung der GrafschaftSchwerin. 1358.
Die ersten Bemühungen Albrechts, in der GrafschaftSchwerin Fuß

zu fassen, fallen schouin den Anfang der vierzigerJahre. Damals regierte
iu Schwerin HeinrichIII., in Wittenburg sein Vetter Nikolaus II., beide
kinderlos. Es lebten aber außer ihnen noch 2 männliche Glieder der
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Grafenfamilie, die Söhne des früh verstorbenenGunzelins VI., die Brüder
NikolausIII. und Otto. Nikolaus III. war nach dem Tode seines Vaters
mit seiner Mutter Richardis, einer geborenenGräfin von Tecklenburgnach
Tecklenburggegangen; seinenBruder Otto hatte, wie es scheint, HeinrichUl¬
an Kindesstatt angenommen; er lebte bei ihm in Schwerin. BeideBrüder
waren nach dem Tode Heinrichs III. und NikolausII- unzweifelhaft die
nächstenErbberechtigten. Es war daher entschiedenwiderrechtlich,daß am
7. März 1343 Nikolaus II. den mecklenburgischenFürsten ohne irgend eine
Beschränkungdie Lande Krivitz und Boizenburg, und was ihm sonst von
der Grafschaft Schwerin anfallen möchte,abtrat. Die Gründe dieses Per
fahreus fiud uns unbekannt- Vielleicht that es Nikolaus II. nur in einer
Notlage. Als nun am Ende des folgenden Jahres HeinrichIII- mit Tode
abging, folgte ihm in Schwerin und Neustadt unbehindert sein erwähnter
Nesse Otto- Gegen NikolausII. aber machtendie Mecklenburgeraufgrund
des abgeschlossenenVertrages ihre Rechte geltend. Und infolgedessenwurde
am 2. Juni 1345 ein neuer Vertrag abgeschlossen,in welchem Nikolaus
für den Fall, daß er ohne Söhne stürbe, seineLande Boizenburg, Witten-
bürg und Krivitz den mecklenburgischenFürsten verschrieb. Otto, der auf-
gefordert wurde, sich diesem Vertrage anzuschließen, weigerte sich aber,
jedenfalls aus Rücksichtauf seinen älteren Bruder Nikolaus III-, dessen
Erbrechte durch einen solchenVertrag geschädigtwurden. Daher leisteten
zwar Krivitz und Wittenburg den Mecklenburgern die verlangte Erbhnldi-
gung, Boizenburg aber weigertesichzunächst; erst zweiJahre später verstand
es sich ebenfalls dazu, dochunter der ausdrücklichenBedingung, wenn auch
Graf Otto ohne Erben verstürbe, nachdemdieser vorher seineEinwilligung
gegebenhatte. Daß diese Einwilligung Otto's ans freiem Willen geschah,
kann aber recht zweifelhaft erscheinen,denn sobald die märkischenWirren
ausbrachen, benutzteOtto dieseGelegenheit, um gegen die mecklenburgischen
Fürsten aufzutreten. Im Herbst 1348, als Albrecht in der Mark beschäftigt
war, fiel er in das Land Grevesmühleu ein und verwüsteteu. a. Köchelsdorf,
Käfelow und Kasendorf. Zwar wurde dieseFehde bald beigelegt,aber nun
that Nikolaus II. Schritte, welche Mecklenburgum den ganzen erhofften
Gewinn zu bringen drohten: er heiratete und verband sich zugleich aufs
Engste mit seinem Neffen Nikolaus III. und ließ ihm seineLande huldigen.
Damit schienvorläufig Albrecht jede Aussichtauf Gewinnung dieserLande
genommen. Es trat aber sehr rasch ein Wechselein, da Nikolaus II. schon
am Ende desselben Jahres unverhofft starb, und damit fielen nach dem
erwähnten Erbvertrage jedenfalls Wittenburg und Krivitz au Mecklenburg.
Die überlebenden Grafen Nikolaus III. und Otto waren aber durchaus
nicht gewillt, sichihr rechtmäßigesErbe ohneWeiteres entfremden zu lassen,
doch zeigte sich bald, daß sie Albrechts übermächtiger Gewalt und seiner
klugen Politik nicht gewachsenwaren. Schon im Anfang des Jahres 1350
finden wir Krivitz und Boizenburg iu seiner Hand. Er trat nämlich mit
Elisabeth, der Witwe Nikolaus' II. in Verhandlung und bewog sie, ihn
und seinen Bruder Johann zu ihren Vormündern zu ernennen und ihnen
dann ihre LeibgedingeKrivitz gegen eineGeldsummezu überlassen. Wieder
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ein Schritt, der die Rechte der Grafen aufs Schwersteverletzte. Wie
Boizenburgin dieHände seinerVasallen,der Barnekow's,kam,wissenwir
nicht,jedenfallsführten sie von dort aus die Fehde gegendie Grafschaft
mit großemVorteil. Es wäre de» Grafen aber dochvielleichtgelungen,
sichaus dieserschlimmenLage z» ziehen,wenn nichtdieganzenpolitischen
Verhältnissesichzu ihren Ungunstenverändert hätten, indem Mecklenburg
sichmit LudwigvonBrandenburgund demKönigevonDänemarkvertrug,
wodurchden Geschädigtenjede Hülfe entzogenund die ganzeMacht der
Feinde gegen sie verfügbargemachtwurde. Eiu Versuch,deu Streit der
beiden Parteien gütlich beizulegen,schlug vollständigfehl. Aber beim
Beginn der neuen Feindseligkeitenhatte Graf Otto das Unglück,in die
Hände seinesGegners zn fallen. Zwar setztenNikolausIII. und seinSohn
Otto II. den Krieg fort, aber mit wenig Erfolg, da auchHerzogErich von
Sachfen-Laneuburgsichaus unaufgeklärtenGründen mit Albrechtzur Be-
kämpfungderGrafschaftverband. Währendnun imSommer1351 Albrecht
vor Schwerinrückte,fielen die Sachsen-LanenbnrgischenMannen, Hartwig
Ritzerowund HeinrichLukow ius Wittenburgischeein nnd nahmenaußer
der Stadt eine Burg nach der andern, sodaß endlichder gefangeneGraf
Otto den nutzlosenWiderstandgegen den übermächtigenGegner aufgab
und Frieden schloß,zu dessenSichernng seine einzigeTochterRichardis
mit HerzogAlbrechtszweitemSohne Albrecht,dem späterenKönig von
Schweden,verlobtwurde, für deren BrautschatzOtto das LaudBoizenburg
zum Pfände setzenmußte, was sichja bereits in mecklenburgischenHänden
befand.

Durch diesenFriedensschlußwurde wenigstenssoviel erreicht, daß,
solangeOtto I. lebte, ein friedlichesVerhältnis mit den Mecklenburgern
hergestelltund bewahrt wurde. Sobald er aber im Oktober 1356 das
Zeitlichegesegnethatte, brachderKriegmit seinenNachfolgernNikolausIII.
und dessenSohn Otto aufs neue aus, da Albrechtderen berechtigteAn-
sprächeauf die Grafschaftdurchausuicht anerkennenwollte, obgleichErich
vouSachsensie bereits mit derselbenbelehnthatte und nun im Gegensatz
zu früher für ihre Rechte eintrat. Obgleichnun Albrechtfrüher aus-
drücklichdie Lehnshoheitder Sachsen-Laueuburger über die Grafschaft
anerkannthatte, machteer sichmm, wenig wählerischiu seinenMitteln,
den Streit der beiden sächsischenLinien zu Nutzenund wandte sichan
HerzogRudolph von Sachsen-Wittenbergum die Belehnung,der natürlich
mit Freuden diese Gelegenheitergriff, seine Rechtedeu laueuburgischeu
Vettern gegenübergeltendzn machen,ohne viel nachden Rechtender noch
lebendenGlieder der Grafenfamiliezu fragen. Im Juli 1357 waren die
Verhandlungendarüber bereits zumAbschlußgekommen.NachdemAlbrecht
dann am 25. Juli zu Pritzwalk mit dem MarkgrafenLudwigzusammen-
getroffenwar, wo er wahrscheinlichdie brandenburgischeuLeheuder Graf¬
schaftvon ihm empfing,eilte er nachLenzen,um die bisherige»gräflichen
Vasallen,die Preens mit Lenzen uud die Peutz mit Redefin, in seine»
Die»st zu nehmen;dann traf er am 28. zu Sandow mit HerzogRudolph
zusammenund empfinghier'die feierlicheBelehnungmit denübrigenTeilen
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der Grafschaft. In dem darüber ausgestelltenLehnbriefwird Nikolaus' III.
und seines Sohnes garuicht gedacht, sondern mit listiger Verschweigung
ihrer Rechte behauptet, daß nach dem erblosenAbgang der Grafen Heinrich,
Nikolaus und Otto ihr Besitz an den Lehnsherren Herzog Rudolph heim-
gefallen sei, von dem und dessenVorfahren die Grafschaft über Menschen-
gedenkenzu Lehe» gehe, eine höchstzweifelhafteBehauptung, die jeder that-
sachlichenBegründung entbehrt, weshalb es Rudolph auch für nötig hält,
seine Lehnshoheit noch weiter durchBerufung auf den Besitzder Kurwürde
zu erhärten, ein Beweis ebensozweifelhaft,wie die vorher aufgestellteBe-
Häuptling.

Nach geschehenerBelehnung traf Albrecht energischeVorbereitungen,
die ihm auf dieseWeisezugesprochenengräflichenLande in Besitzzu nehmen
und die Gegner daraus zu vertreiben. Gegen Erich von Sachsen-Lauen-
bürg, den einzigen Bundesgenossender Grafen, fand er hülfreicheUnter-
stützung an Herzog Wilhelm von Braunschweig-Lünebnrg. Er kam mit
diesem überein, die gemeinschaftlicheroberten Lande so zu teilen, daß er
die GrafschaftSchwerin, HerzogWilhelm aber die LandeErichs vouSachsen
für sich nehmen solle, wobei aber der letztere später seine Rechnung nicht
gefunden hat. Außerdem warb Albrecht auch uoch Soldtruppen, um die
Feiilde mit allem Nachdruckschnellin die Enge treiben zu können; von den
Pentz ließ er die FesteRedefin wiederherstellen,um von dort aus das Land
Wittenburg zu beunruhigen. So von allen Seiten eingeschlossen,konnten
die Grafen kaum hoffen, den Kampf gegen den überlegenen Gegner mit
Erfolg zu führen. Trotzdem hielten sie sich Anfangs tapfer, und ihre
Städte und Burgen, Schwerin, Wittenburg, Neustadt und Spornitz leisteten
den Bedrängern hartnäckigenWiderstand. Als dann derWinter denKampf
etwas ins Stocken brachte, begab sich 1358 Albrecht zumKaiser nach Prag,
wahrscheinlichum auch dort seilte Ansprüche auf die Grafschaft persönlich
zu vertreten. Zum Zeitpunkte seiner Rückkehrwar aber alles vorbereitet,
um mit ganzerMacht vordringen und denGegner überwältigen zu können;
auf Anfang Februar hatten die Mannen ihre Ladung erhalten und legten
sich, zum Angriff bereit, in die verschiedenenBurgen. Im März rückte
dann Albrecht selbst mit einem starken Heerhanfen, bei dem sich auch die
Rostockerunter der Führung Ludolfs von Gothland und Johanns von Baum-
garten befanden, vor die Stadt Schwerin; nahe vor denThoren wurde eine
Befestigung angelegt, von der ans dieStadt anfs äußerste bedrängt wurde;
ini Süden nahm Albrecht die Bnrg Plate in Besitz und schnitt so auch
von dieser Seite die Znfithr ab. Aber Bnrg und Stadt leisteten tapferen
Widerstand, sodaß es erst am 3. Juni den Belagerern gelang, die Ver-
leidiger aus der Schelfburg zu vertreiben; ein schwererSchlag für dieselben,
da große Viehvorräte darin dem Feinde in die Hände fielen. Trotzdem
setztensie dieVerteidigung unerschrockenfort, und auchdie Unglücksbotschast
von dem Siege der Wismarschen über die dänische Flotte bei Pöl am
2. Juli brach ihreu Mut uicht, deu manche kleinere Erfolge auch wieder
belebten, indem Herzog Erich von Sachsen sogar bis Plan vordrang und
es in seine Gewalt brachte. Ein Aufschub der endgültigen Entscheidung



— 44 -

winde nochdadurchbewirkt, daß Albrechtgenötigtwurde,seinenVerbiin-
deten, den holsteinischenHerren und Herzog Erich von Schwedengegen
KönigWaldemarvon Dänemarkzu Hülfe zn eilen. Er und Nikolausvon
Werle-Güstrowgingen im Anfang Septembermit ansehnlicherMannschaft
nachSchonenund den dänischenInseln hinüber. Das Glückbegünstigte
sie aber nicht,denn beideerlittenauf demJellandedurchErichvonSachsen,
der ebenfalls herübergekommenwar, eine Niederlageund verloren dabei
eine ansehnlicheZahl von Gefangenen. Dies Ereigniswar es wohl Haupt-
sächlich,welcheseinen baldigenFriedensschlußzwischendem Könige und
seinen Gegnern herbeiführte. Den Grafen von Schwerin brachte aber
dieserFriede keinenVorteil, wenn ihrer überhaupt in demselbengedacht
wurde; höchstensdie Thatsache,daß AlbrechtsichnachseinerRückkehrent-
schloß,ihnen eineGeldentschädigungfür denVerlustihres Landeszu bieten,
anstatt ihnen dasselbedurchEroberungzunehmen,könntemanaufRechnung
der Vorgängein Dänemarkschreiben. Auf keinenFall konntenaber die
die Grafen, nachdemihr einzigerBundesgenosse,Erich vonSachsen,seinen
Frieden mit Albrechtgemachthatte, an weiteren erfolgreichenWiderstand
denken. Und so knüpfteman denn nach der Rückkehrder beidenFürsten
im Anfang NovemberFriedensverhandlungenan, dieanchbaldzu dein von
AlbrechtgewünschtenZiel gelangten. Nachdemer nocheinmal am 2<>.No°
vemberzu Gadebnschmit Erich vonSachsenverhandelthatte, zog er schon
4 Tage später in Schwerinein, und nach8 Tagen, am 7. Dezember1358,
wurde zuPlüschowbeiGrevesmühlendieUrkundeausgefertigt,nachwelcher
die Grafen die fchwerinschenLande Herzog Albrecht für 20000 Mark
Silber kölnischenGewichtes verkauften. Damit hatte die selbständige
ExistenzderGrafschaftnachzweihnndertjährigemBestehenihr Ende erreicht.
Albrechtaber vergrößerteseine Lande mit dieser Erwerbung um etwa
1800 km.

AllirechtII. und die skandinavische»Reiche.

Nach der glücklichenErwerbung der GrafschaftSchwerin konnte
AlbrechtseineAufmerksamkeitden seit langer Zeit erregten und oft über-
raschendwechselndenEreignissenin den drei nordischenReichenDänemark,
Schwedenund Norwegenzuwenden,um dortdievielfachenInteressenseines
Hauses wahrzunehmen.Währendaber bisher Albrechtsichstets als guter
BundesgenossefeinesSchwagers,des Königs von Schweden,gezeigthatte,
bemerkenwir nun bald eine ausfallendeHinneigungzu Dänemark. Zwar
kames 1359 nocheinmalzu einemernstenZwiespaltmit Waldemar,der-
selbewurde aber sehr schnelldurcheinenFriedensvertrag,der von Magnus
und Albrechtabgeschlossenwurde, beigelegt,und als im Jnli des folgenden
Jahres König Waldemarin Schoneneinbrach,um Magnus zumHalten der
Friedensbedingungenzu zwingen, suchteAlbrecht zwar zwischenbeiden
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Parteien zu vermitteln,rührte aber keineHand, um seinemSchwagerzu
helfen, im Gegenteil schloß er nach vergeblichenBemühungenmit dem
Dänenkönigeeiu Bündnis, um auf dieseWeise die Befriedigungihrer
beiderseitigenAnsprüchevon Magnus zu erzwingen. Ob Magnus nach-
gab, oder ob man die Zwangsmaßregelnbis auf Weiteresverschob,wissen
wir nicht,wohl aber, daß Magnus auf weitereAngriffegefaßt war, und
sichfür diesenFall nach Hülfe umsah. Er fand sie bei den Holsteinern
und den Hansestädten,die schonlängst gegenDänemarkwegender Nicht-
achtungihrer Privilegien aufgebrachtwaren. TrotzdemseinSohn Hakon
von Norwegenmit einer Tochterdes Dänenkönigsverlobt war, schloßer
1361 einen neuenEhevertragmit denHolsteinern,zur selbenZeit ungefähr,
als Albrechts ältester Sohn Heinrichsichmit Jngebnrg, einer anderen
TochterWaldemars,vermählte. Waldemarließ nichtlange mit der Ant-
wort auf sichwarten; schonim Juli nahm er dieInsel Öland undGotland,
uud plündertedas reicheWisby; es half Magnus auch nichts, daß nun
die SeestädteWaldemarden Krieg erklärten,denn als sie im folgenden
Jahre mit ihrer Flotte vor Helfingborgerschienen,ließ er sie dort 12
Wochenvergebensauf dieversprocheneHülfewartenund veranlaßt«dadurch
eine schwereNiederlagederselben,die sie zu einemWaffenstillstandnötigte,
der dann später in einen definitivenFrieden verwandeltwurde; so daß er
nun schlimmerdaran war, als vorher, denn die Städte schobenmit Recht
die Schuld am Scheitern des Feldzugesihm zu, und machtenungeheure
Entschädigungsansprüche,die er unmöglichzahlenkonnte. So kamenzu
den alten und noch unbeglichenenSchuldenneue; die Flnt schlugüber
seinemHaupte zusammen. In der Verzweiflungdes Ertrinkendenthat er
nun den unglücklichenSchritt,der ihm endlichdenUntergangbringensollte.
Er knüpftewieder mit Waldemaran, hob die VerlobungseinesSohnes
Hakonmit der holsteinischenGräfin Elisabeth,die unterdessenden Dänen
in die Händegefallenwar, auf, und vermählteihn mit seiner früheren
Verlobten,Margarethe von Dänemark. Er gab damit das Signal zum
Ausbrucheeiner Empörungim eigenenLaude,die schonlängst im Stillen
geglimmthatte. Die einflußreichstenGliederdesReichsrates,au derSpitze
ein Teil des hohenKlerus, beschlossen,endlichdiesemunwürdigenSchau-
spielein Ende zu machen:sie begabensichzu dem Grafen Heinrichvon
Holstein,demEisernenzubenannt,und botenihm die schwedischeKrone an.
Allein dieserschlugdas zweifelhafteAngebotaiis und wies sie an Albrecht
von Mecklenburg,der dochder nächstesei, und unter dessendrei Söhnen
sie wählenmöchten. Daraufhin erschienendie Gesandtenin Wismar, und
ihreWahlfielauf AlbrechtsgleichnamigenzweitenSohn; denältestenüber-
gingman wohl, weil er ebenmit einer dänischenPrinzessinvermähltwar.
Es war ein großes, kühnesUnternehmen,was Albrechthiermit auf sich
nahm. Heinrichvon Holsteinversprachzwar seineUnterstützung,aber ans
weitereHülfe konntemau auch kaum rechnen. TrotzdemscheintAlbrecht
sichnichtlange bedachtzu haben. Er schloßmit Heinrichvon Holstein
einenVertrag,nachwelchemdieser ihm Schloß Kalmar, das er nochim
Pfandbesitzhatte, übergebensollte,und von dort wolltemau dann weiter
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vordringen. Für die Zeit seinerAbwesenheitsicherteAlbrechtsein Land
durch besondereFriedensverträge mit allen umwohnendenFürsten, sodaß
man sichvon diesenkeinerFeindseligkeitenzu versehenbrauchte. Der Ein-
zige, von demman Widerstandhätteerwartenkönnen,warKönigWaldemar;
aber er zeigtenicht die geringsteLust, seinemSchwiegersöhnezu helfen.
Als der Sturm herannahte, begab er sich auf eiue weite zehnmonatliche
Reise. WenigeTage später, am 10. November1363, fuhren die mecklen-
burgischenSchiffemit dem jungen Könige von Warnemündeab. Es be¬
gleitetenihn sein Vater Albrecht,der kriegserfahreneHeinrichvonHolstein,
der Fürst Lorenzvon Werle und der Graf Günther von Rnppin; niemand
ahnte wohl, wie viel Not und Leid die GlückverheißendeFahrt für einen
großenTeil der Beteiligtenbringen sollte. Nach der glücklichenAnkunft
in Kalmar ging dann der Zug geradeaufStockholm,wo man am 29. No-
vomber ankam. Schon am folgendenTage erfolgte die vorläufigeWahl
durch deu Reichsrat, und am selbenTage huldigte die Stadt Stockholm
dem neuen Herrn. Um aber nachdemRechtezu verfahren,wurdenKönig
Magnus und sein Sohn Hakouauf den 18. Februar des folgendenJahres
zur Verantwortung nach Upsala geladen. Als sie dort nicht erschienen,
wurde eine Reihe von Anklagengegensie verlesen,und sie daraufhin für
abgesetzterklärt, Albrechtaber uach alter Weiseauf denMorasteingehoben
und zum Königeausgerufen. Vou dort zog man in den Dom, um ein
feierlichesTedeumzu singen. Magnusund Hakonwarenabernichtgesonnen,
ihre Ansprücheohne Weiteresfahren zu lassen. Schon am 4. März 1364
kam es zu einemKampfe,der aber unglücklichfür sie ausfiel, indemüber
100 schwedischeRitter gefangenwurden,und Magnus und Hakonsichnur
mit genauerNot retteten. Am 20. März konnteHerzogAlbrechtseiner
Stadt Rostockmelden,daß alles den gewünschtenGang gehe,und daß nur
nochSwauholm und Wartberg in König Magnus und Hakons Händen
sei. Im Juli fand dann eine Zusammenkunftder beidenKönigein Jon-
köpingstatt. Dort sagte endlichMagnus zum König Albrecht: „Lieber
Neffe, da es nun einmal so gekommenist, gönne ich keinemdas Reich
lieber als dir, da du durchdeine Geburt ebensonahe dazu berechtigtbist,
wie mein Sohn Hakon, denn dieser ist der Sohn des Bruders, du der
Schwester;und du und ich haben genug im Reiche. Gönne mir daher
Westgotlandauf Lebenszeit;nach meinemTode magstdn dann auchnoch
das mit demÜbrigenin Besitznehmen". ObgleichdieserVorschlagallge-
meinenBeifall fand, konntedochkein endgültigerBeschlußgefaßtwerden,
da des abwesendenHakonsEinwilligungdazunotwendigwar. Es wurde
deshalb cht Waffenstillstandbis zum nächstenSommerverabredet,wodann
auf einem neuen Tage alles endgültig entschiedenwerdensollte. Allein
schonam 27. Februar 1365 erließendie vertriebenenKönigediesemVer-
sprechenentgegeneinen Aufruf zum fortgesetztenKampfgegendie fremden
Eindringlinge. Dochdiesesihr neuesUnternehmenendetenochunglücklicher
als die früheren; bei Enköpingam Mälar-See wurde die vou ihnen ge-
sammelteStreitmacht geschlagen,und Magnus gefangenund iu die Feste
zu Stockholmgeführt, wo er, die ersteZeit in schwerenBanden, einer
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langjährigenGefangenschaftentgegensah.AuchHakonsWiderstandwar nun
kaumnochzu fürchten. Er sah sichvielmehrgenötigt,einenmehrjährigen
Waffenstillstandzu schließen. Da erschiendenMecklenburgernplötzlichein
neuer Gegner in der Person Waldemarsvon Dänemark. Ansprüchever-
schiedenerArt an SchwedenundMecklenburgbewogenihn zu diesemseinem
Vorgehen. Er fiel um Pfingsten1366 mitErich vonSachsenin Schweden
ein, aber nach einigen unbedeutendenGefechtenvermittelteGraf Adolph
von Holsteineinen Frieden. Zu Alholm auf Laaland kamen König
WaldemarundHerzogAlbrechtam 28. Juli zusammen. Gegenbedeutende
Zugeständnisse,die endgültigeund vollständigeAbtretungvon Gotlandund
eines Teils von Schonen, die Bestimmungdes Leibgedingesseiner an
Heinrichvon MecklenburgvermähltenTochter,und endlicheinen Schaden-
ersatzvon 10000 Mark Silber für den im Jahre 1362 von Wismar und
Rostockvor HelsingborgverursachtenSchaden,erkannteWaldemarförmlich
AlbrechtsSohn als rechtmäßigenKönig von Schweden-an, wenn dieser
bis zum 2. Februar1367 diesenVertrag annähme. Damit schienalles
erledigtzu sein; allein man hatte nicht mit dem Haß des schwedischen
Volkes gegen Dänemarkgerechnet:Ein Sturm des Unwillens brach in
Schwedenaus, als dieserVertrag bekanntwurde, und die deutschfeindliche
Partei erließ nun einen Aufruf voll glühendenHassesgegen die fremden
Verräter: „WelcheGewalt und welchesUnrecht,welcheKnechtschaftund
Unmildeihr und wir und das ganzeschwedischeVolk erlitten hat, klagen
wir Gott, Jesu Christo und seiner liebenMutter Maria, Sankt Peter,
Sankt Paul, Sankt Lanriz, Sankt Erich, Sankt Siegfried, Sankt Henrich
undSankt Eskild,welchedesReichesSchutzherrensind, und allenHeiligen
und guten Christen,Königen, guten Herzogen,Hauptleuten, Herreu und
Ständen aus rechterNot, wiewir sieoft vorHerzogAlbrechtgeklagthabeu,
der unser Königsein sollte, und ein rechterMeineidiger,und mit seinem
Vater und des ReichesRat ein rechterVerräter ist. Wir wollenes mit
dem ehrlichenund guten KönigMagnus halte» und froh dafür leben,und
sterben,daß die Deutschenniedergestrecktund vertriebenwerden." Was
sollteKönig Albrechtin dieserLage thnu? De» Vertrag nichtannehmen,
das war der Krieg mit Dänemarkund Norwegen; die Annahmedagegen
inachteih» tut Lande fast unmöglich. Nach nochmaligenVerhandlungen
mit Waldemar und Hakon entschieder sichfür das erstere. Seine Lage
aber war und blieb eine schlimme,de»» außer seinenverschiedenenFeinden
bedrängte ihn auch jetzt noch die Geldnot. Die Grafen Heinrichund
Adolphvon Holsteinmußte er vorläufigmit einer in 3 Jahren zahlbaren
Schuldverschreibungvon 3500 Mark Silber befriedigen. Wie groß aber
dieNot war, siehtman erst rechtans derVerschreibnngdes reichenRitters
Karl Wolfson, der demKönige wegenseiner bedrängtenLage die Hälfte
aller seinerEinkünfteans ein Jahr verschriebund zugleichversprach,auch
Anderedazu anzuhalten,wenn nötig auchmit Gewalt. Und vier Wochen
spätererließ der König dann ein Edikt, in welchemgebotenwurde, daß
alle Weltlichenund Geistlichen,ausgenommendie Annen, die halbe Ein-
nähme von allen: ihren bisher steuerfreienEigentum gebensollten, des¬
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gleichendie Hälfte alles Priesterzehntendes Jahres, sowiedie halbe Ein¬
nahmevon Lehen-und Pfandgütern. Man erkenntans diesenThatsachen,
daß das nichtlange so fort gehenkonnte;nnd nur ein besonderesEreignis
konntedeu König aus dieserverzweifeltenLage befreien. Und dieseglück-
lieheWendungführten die Seestädte durch ihren erneuertenKrieg gegen
Waldemarvon Dänemarkherbei.

Seit dem letztenunglücklichenKriege,derden Städteu so viel gekostet
hatte, war das Verhältnis zwischenihnen nnd Waldemar kein besseres
geworden,im Gegenteil,immer mehr Groll hatte sichauf beiden Seiten
angehäuft,daWaldemarnicht geneigtwar, die ihmübermäßigerscheinenden
Forderungender Städte zu befriedigen. Nochbestandallerdingsder Waffen-
stillstand zwischenbeidenParteien, aber heimlichunterstütztenschon die
Städte seinenGegnermit Geld zur Fortsetzungdes Kriegesund betrieben
zugleichVerhandlungenmit den Fürsten von Schweden,Mecklenburgund
Holstein zum Abschlußeines Bündnissesgegen den gemeinsamenFeind.
Dieses Bündnis kamdenn auch im Anfang des Jahres 1368 zu stände,
nachdemschonvorher am 19. Novemberdie gesamteHanse zu Köln den
Krieg gegeuDänemarkbeschlossenhatte. Vom5. FebruarwurdederFehde-
brief der Stadt Lübeckdatiert, und im LaufewenigerWochengingennicht
weniger als 77 Fehdebriefeder Städte dem Dänenkönigz». Dieselben
betriebennun die Rüstungenaufs äußerste;am9., spätestensam16. April
solltenalle Schiffebei Gelland zum Angriffbereit liegen, und es hielten
auchdiesmalalle Wort; schonin der zweitenHälfte des April verheerten
ihre MannschaftendieKüstevonDänemarkundNorwegen,und am L.Mai
fiel das gehaßteKopenhagenin ihreHände. Am spätestenerschienenwieder
dieFürsten mit ihrem schwerfälligenLehnsgefolge;erst am 27. April wollte
HerzogAlbrechtin Warnemündemit 390 Mann segelsertigsein, und noch
nachder Einnahme von Kopenhagenwar er in Rostock. König Albrecht
von Schwedenratifizierte das Bündnis vom 29. Februar sogar erst am
25. Juli nachder Einnahmevon Falderbo. Nachuud nachnahmer dann
ganz Schonenein, währendseinVater auf Falster und Laaland, und die
HolsteinerGrasen vom Westenher vordrangen,sodaß in kurzerZeit das
dänischeReichiiu Besitzseiner Feinde war. Unter diesenUmständenhielt
es Hakonvon Norwegenfür geraten, imAugusteinenWaffenstillstandmit
den Städten zu schließen,der dann später öfter verlängert wurde, um so
mehr, da Waldemar es vorgezogenhatte, kurz vor Ausbruchder Feind-
seligkeiteniu der Osterwochemit den Schätzender dänischenKronedas
Weite zu suchen.

Für die mecklenburgischenFürsten war es jedenfalls ein Glück,daß
die UnternehmunggegenDänemarkmit so raschemErfolge gekröntwar,
denn schondrohtewiederneueGefahrvon den mit Waldemarbefreundeten
uud verbündetenFürsten, zunächstvon Pommern. Kaum war Herzog
Albrechtaus Dänemarkzurückgeeilt,als es am 25. Oktoberzu einement-
scheidendenZusammentreffenbei Dammgartenkam. Nachdemdie Werler,
die das Vordertreffenbildeten,geschlagenwaren, führteAlbrechtdurchsein
energischesEingreifeneinenglänzendenSieg herbei,der denMecklenburgern
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eineMenge vonGefangeneneinbrachte,unter anderendenHerzogWertislav
vonPommern-Wolgast. Damit war Pommernzunächstunschädlichgemacht.
Allein mit diesemSiege war nur die kleinereGefahr für Mecklenburg
beseitigt. Eine weit größere drohte von Brandenburg und Lüneburg.
Magnus von Lüneburg leugnetezwar den Städten gegenüberjedenZu-
sammenhaugseinerFehdegegenMecklenburgmit demdänischenKriegeaus
leichterkennbarenGründen, allein viele Anzeichenlassendas als unwahr
erscheinen:im Januar schlugMagnus dem Rate zu Lübeckden Herzog
Erich von Sachsen als Vermittler zwischenden Städten und Dänemark
vor. Kaum 4 Wochenspäter schloßdann Erich im BeiseindänischerRäte
einen Vertrag mit Adolphvon Holstein,daß sie sich eintretendenfallsdie
Vormundschaftüber Dänemarkteilen wollten, und Ostern gingen mit den
sächsischenRäten anchlüneburgischezu deuBeratungenmit nachden däni-
schenInseln hinüber. Als dann am 8. April Magnus mit Otto von
Braunschweigein Bündnis schloß,machtensie ausdrücklichaus, daß sie
etwaigeVorteile, die von Mecklenburgoder Dänemarkzu erlangenwären,
besonderswenn Erich von SachsendieVormundschaftbekäme,mit einander
teilen wollten. Es lag nicht an ihnen, daß sienichtgleichzugriffe»,sonder»
einzigwohl daran, daß sie zumAugriffnichtfertigwaren. Daß wenigstens
den HerzogMagnus keinezarten Rücksichtenzurückhielten,kannman aus
seineman AlbrechtgerichtetenFehdebriefeschließen,der an Grobheitnichts
zn wünschenübrig läßt und lauge genährtenHaß verrät: „We Magnus,
van der gnade gades hertoge tho Brunswieg und Lnneborg,entbedendy
Albert van Boitzenborg,dat tho pande steit den«va» Teckeneborg,de sick
hefstgemacketlaten tho einemHertogentho Meckelnborg,dat wy din fiend
wesenwillen unime dat grote unrecht,dat du an unsen leven veddern
hertogeWilhelmenvan Lnneborguude a» uus gedahnhesfst,und ockumb
unrecht,dat du an unsen leven ohmeden marckgrassentho Brandenborg
gedahnhesfst. Wau dat di, den dinen und diueu laude» ieuig schadevan
uns u»d va» de» unsen schnde,des wille we uns tho den ehreniegendi
unde iegende dinen wol verwahretHebben. Des tho enenbekentnissehebbe
we nnse ingesegeldrucketlateu an deszenbreve".

Dieser Fehdebriesmuß etwa Ende August an HerzogAlbrechtvon
Mecklenburgabgeschicktsein. WährendMagnus nun von den ihm ver-
pfändetenSchlössernRatzeburgund Lauenburgaus die mecklenburgischen
Lande beunruhigte,lag Markgraf Otto von Brandenburgin der Uckermark
den Pommern gegenüber. Allein trotz der großenZahl von Verbündeten
(17 an der Zahl außer den schongenannten,der Erzbischofvon Bremen,
die Bischöfevon Verden und Halberstadt,die Markgrafenvou Meißen,
die Grafen von Schwarzburg,Hoya, Mannsfeld, Hallermünde?c.) wollte
es ihnen dochnicht gelingen,nennenswerteVorteile zu erkämpfen,sodaß
am 21. OktoberMarkgraf Otto zn HindenbnrgbeiTemplineinenWaffen-
stillstandbis Ostern nächstenJahres abschloß,in den seineVerbündeten,
Magnus von Lüneburgund ErichvouLauenburgmiteinbegriffenwurden;
dieserWaffenstillstandwar aber nichtvonDauer, dadieunbändigenMannen
beiderParteien trotzdesselbengegenseitigeSchädigungennichtunterließen.

Mecklenburgische Geschichte IV. 4
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Die erbeteneVermittlungder Seestädtewar ohne Erfolg, sodaß der Krieg
seinenFortgangnahm; aber Magnus brachteer nur wiederUnglück. Als
am 29. NovembereineSchaar von 60 Rittern mit Knechtenund Geschützen
von Sachsen-Lanenburgaus unter der Führung Siewerts von Saldern
einen Einfall in Mecklenburgunternahm,wobei es wahrscheinlichauf eine
Überrumpelungvon Gadebuschabgesehenwar, wurden sie gleichin der
Nähe der Grenze bei Roggendorf überfallen und fast sämtlichgefangen.
Nachdemdann im Anfang des Jahres 1370 nochmalsein längererWaffen¬
stillstandden Kampf unterbrochenhatte, nachdemMagnus im Mai auf
einer Zusammenkunftin Guben vergebensversuchthatte, den Kaiser für
sichzu gewinnen,war er uud Erich von Lauenburg genötigt,Friedenzu
schließen;derselbewurde am 19. Juni zu Boizenburgbesiegelt:Magnus
uudErichmußtenalleGefangenenunentgeltlichherausgeben;ihre Gefangenen
aber mit 3000 Mark lösen, von denen 1090 Mark Heinrichvou Bülow,
und 1000 Mark Bitte Moltke zufielen. Außerdemmußte Magnus sich
verpflichten,8 Jahre laug AlbrechtsLaudenichtzu befehden. Der Mark-
graf von Brandenburgwurde zwar in die Sühne aufgenommen,wenn er
wollte, allein er zog es vor, den Krieg fortzusetzen,nnd es folgtenun
zwischenihm uud Mecklenburgein jahrelanger kleinerGrenzkrieg,jener
kleiue Krieg, der ohue entscheidendeSchlachtensich träge fortspinntmit
gegenseitigenSchädigungenundPlackereien,diegrößtenteilsdennnbeschützten
Bauer der bedrohtenLandstrichetrafen.

Ein getreuesBild diesesverderblichendauerndenKriegszustandesgeben
uns dieAufzeichnungenderGebrüderJohann,HelmoldundReimarvonPlessen
über ihrenDienstin NeustadtimSolde AlbrechtsvouMecklenburg.Albrecht
schloßmit ihnen einenVertrag, nachwelchemsie ihm in demKriegegegen
die Mark mit 30 Gewappnetendienensollten. NachdiesemVertragezogen
Johann und Helmoldam 11. November1370 mit 18 Mann in die Burg
Neustadteiu, währendReimar mit 12 GewappnetennachWarnitzging. Jo-
HannuudHelmoldlagen nun mit ihrer Mannschaftetwadrei Wochenstill;
am 2. Dezemberteilten sie dieselbe,nitb Helmoldunternahmmit 9 Mann
einen Zug in feindlichesGebiet, von dem er nach 14 Tagen mit einem
Verlustevou 2 Mann zurückkehrte,sodaß sienun nur noch16 Gewappnete
beisichhatten. Da wurde ihnen gemeldet,daß die Feinde aus der Burg
Neuhausenbei dem nahen Spornitz erschienenseien; sofortbrachensie ans
und jagten sie nachNeuhausenzurück. Bei dieserGelegenheitmachtensie
2 Gefangene,BalthasarWinterfeld,der sichfür 110 Mark loskaufenmußte
undHeisickeSchütze,den man für ein Lösegeldvon.25Markgehenließ. Der
Gewinn wurde aber bedeutendgeschmälertdurchdeuVerlustvon 3 Pferden
im Werte von 93 Mark. In der letztenWochedes Jahres, die man ruhig
in der Burg zubrachte,kamdann Befehl vomHerzogAlbrecht,daßJohann
mit 6 Mann sicham 1. Januar nachWaren begebensollte,so daßHelmold
nun mit 10 Mann in Neustadtzurückblieb. Die Feinde erhieltenbald
Kundevon dieserSchwächeder Besatzunguud Planten einenÜberfall,der
Helmoldaber nochzu rechterZeit verratenwurde. Eilig sandte er Boteil
zu Heinrichvon Bülow und einigenanderen Rittern, die denn auchmit
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20 Mann und 10 Geschützenin aller Stille schnellzur Hülfe herbeieilten.
Man freute sich der Überraschung, die man dem Feinde bereiten würde,
aber dieser war nicht weniger gut bedient und zog es deshalb vor, den
geplanten Angriff zu unterlassen. Vergebens wartete und wartete mau in
der Burg 2 Nächte, dann zogen die zu Hülfe Herbeigeeilten wieder ab,
ließen aber der Sicherheit halber Helmold 5 Mann zur Verstärkung zurück.
Mitte Januar 1371 kam dann Johann von Waren zurück und brachte 8
Geschützemit, die dem bisherigen Mangel abhalsen. Unterwegs wäre er
damit bald in einen Hinterhalt gefallen, den ihm dieWerler bei Dargelütz,
in der Nähe von Parchim, gelegt hatten; vorsichtigerweiseließ er das Holz
erst absuchenund war nun mit einemVerlustvon 2 Pferden davongekommen.
Die beiden Brüder hatten so 20 Gewappnete und 8 Geschütze,so daß sie
die Burg genügend sichernundzugleichaucheinigeZüge unternehmenkonnten.
Gleich in der ersten Woche nach Johanns Rückkehrbot sich Gelegenheit
dazu. Durch Kundschafterwurde die Nachrichtüberbracht, daß der Ritter
Kannenberg von Wendisch-Weningenher eine Unternehmunggegen Neustadt
plane. Man hielt es für besser, ihm zuvor zu kommen,und ihn womöglich
abzuschneidenund so mitsamt dem vermutlichenRaube einen guten Fang
zu machen. Als niau aber an Ort und Stelle kam, war der feindliche
Hanfe schon wieder jenseits der Elbe in Sicherheit, man mußte sich mit
einer Beute von 10 Kühen und 22 Schweinen begnügen, zog dann noch
ans dem Rückwege vor Neuhausen, wo aber auch nicht viel ausgerichtet
wurde. Um Fastnacht, 18. Februar 1371, verließ dann Helmold die Burg
eine Zeit lang und ging nach Lüneburg, vielleicht um die Herzoge von
Sachsen-Wittenbergbei der Einnahme des Landes Lüneburg zu unterstützen;
Johann blieb mit 10 Mann Besatzungzurück. Mehrere Wochenblieb nun
auch alles iu der Umgegendruhig, bis im April die Brandenburger einen
heftigenVorstoß auf diesenTeil des Grenzlandes unternahmen. Um Ostern
wurde die Burg Warnitz genommen, und Reimar von Plessen fiel mit
der ganzen Besatzung in die Hände der Feinde. Dann erschienendiese
auch vor Neustadt, und bei einem Ausfall hatten die Plessen bedeutende
Verluste. Hermann Voddow und Gödeke Kuhdriewer wurden gefangen
und mußten mit 120 Mark ausgelöst werden, außerdem ihre Pferde und
Waffen mit 38 Mark; auch Lüdeke Nieukerkeuverlor Pferd und Helm.
Nachdem dann auch Reimar und seine Mitgefangenen wieder ausgelöst
waren, lagen die Brüder 3 Wochen mit 30 Manu zu Neustadt still, mit
der Absicht, bei günstiger Gelegenheit die Burg Marnitz wiederzunehmen.
Dazu brach man am 30. Mai auf. Dochdie Unternehmungging nichtnach
Wunsch, sondern brachte im Gegenteil schwere Geldverluste; Helmold
Knochenhauer und Hermann Schütze wurden gefangen und mußten mit
440 Mark befreit werden. Mau kam endlichzn der Überzeugung,daß es
nicht gelingen würde, die Burg zu nehmen und rückte ab. Einige der
Beteiligten ritten nun zu dem Sammelplatz der Mannen, mit denenHerzog
Albrechtam 22. Juni vor Perleberg rücken wollte. Die Plessen blieben
noch acht Tage mit 40 Mann zu Neustadt und rückten dann zusammen
mit Lüder Lützvw mit Geschützund 20 Mann ebenfalls nach Perleberg.

4*
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Sie boten bann noch einige von ihren Freunden ans, so daß sie 3 Wochen
lang etwa 30 Gewappnete bei sich hatten. Da aber die Einschließung von
Perleberg bald aufgegeben wurde, so unternahmen sieerst vor der Rückkehr
mit Süber Lützownoch einen Plttndernngszng nach Blnthen und Strehlen,
der ihnen 48'/^ Mark einbrachte, dann einen anderen nach der Beke, an
dem sich auch Heinrich von Bülow mit 10 Mann beteiligte; die Beute aber
war eine noch geringere. Als dann Mitte August Herzog Albrecht wieder
herankam, um Warnitz und Nenhansen zu nehmen, folgten ihm Reimar
und Helmold mit 16 Mann und 4 Proviantwagen. Die beiden Burgen
wurden aber nicht genommen, und nach Herzog Albrechts Abzug nahmen
die Plessen wieder ihr Standquartier in Neustadt ein. Nach einiger Zeit
thateu sie sich nochmals mit Lüder Lützow zusammen, machteneinen neuen
vergeblichenVersuch gegen Nenhansen und schicktendann einen Teil ihrer
Leute gegen Perleberg, denen es übrigens recht schlechterging; sie selbst
plünderten auf dem Rückwege das Dorf Pirow und brannten es nieder.

In ähnlicher Weise wurde an der ganzen meckleuburgisch-branden-
burgischen Grenze hin und her gekämpft, bis 1373 der Kaiser die Mark
Brandenburg für sein Haus in Besitz nahm und dieselbezu einem Lehen
der böhmischenKrone machte. Dieser Besitzwechselbrachte zugleich eine
neue Regelung der Verhältnisse Mecklenburgszur Mark mit sich,die durch
die Willkiirwirtschaft und Feindschaft des Markgrafen Otto zum Schaden
des mecklenburgischenFürstenhauses ganz verwirrt waren. Dabei handelte
es sich besonders nm die zahlreichenPfandbesitzungen,welcheihnen seit den
Zeiten des Markgrafen Waldemar zugefallen waren. Auf einer Zusammen-
kunft zu Fürstenberg an der Oder wurden im Juni alle diese Angelegen-
Helten zur Zufriedenheit beider Teile geordnet; es wurden Albrecht und
seinem Bruder Johann von Stargard alle Lehen und Pfandbesitzungenin
der Mark bestätigt. Im Laufe des nächsten Jahres aber trat darin eine
Änderung ein, wahrscheinlichdurch die Stände der Mark selbst veranlaßt,
welche ans eine endlicheWiedervereinigung aller Teile derselbendrangen,
sodaß der Kaiser sich veranlaßt sah, die zum Teil übermäßig hoch ver-
pfändeten Vogteien von den Inhabern wiedereinzulösen. Das geschahjeden-
falls auf dem Wege gütlicher Vereinigung, denn nach wie vor blieben die
mecklenburgischenFürsten und der Kaiser in nahen Beziehungenzu einander.
Es wurde damit aber eine Verbindung gelöst, welche 2 Jahrhunderte lang
die Quelle unseligen, verderblichen Haders zwischenMecklenburg und der
Mark gewesenwar.

Unterdessen hatten sich auch die Verhältnisse im Norden geklärt.
Nachdem die Städte 1370 ihren ruhmreichenKrieg gegen Dänemark mit
einem ebenso vorteilhaften Frieden beschlossenhatten, war die treibende
Kraft des Kampfes dahin; alles neigte sich zur Ruhe, die den Einen er-
wünscht, den Anderen notwendig war. Hakon von Norwegen allein konnte
den Lauf der Dinge nicht aufhalten. Nachdem er mit den Städten einen
vorläufigen, später aber verlängerten Waffenstillstandbis 1374 abgeschlossen
hatte, setzte er den Krieg gegen König Albrecht von Schweden zwar fort,
aber er konnte sich bald der Einsicht nicht verschließen,daß es ein nutzloses
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Unternehmensei, und so erbot er sichdenn zu Verhandlungen, um wenig-
stens seinen Vater Magnus aus der langen achtjährigen Gefangenschaft
zu erlösen. Am 15. August 1371 wurde vor Stockholmder Friedeusver-
trag besiegelt, in welchemHakon und Magnus dem König Albrecht das
ReichSchwedenunter Verzicht auf alle weiterenAnsprüchefür sich und ihre
Erben überließen; Magnus mußte außerdem ein Lösegeldvon 12000 Mark
Silber zahlen, wofür bis zur Bezahlung Baahuus zum Pfände gesetzt
wurde. Am Tage vorher hatte Waldemar von Dänemark auch seinen
Friedensvertrag mit Mecklenburg besiegelt, in welchem er vom Herzoge
Albrecht die Rückgabe der auf dem dänischenBodeu eroberten festenPlätze
erlangte unter der allerdings sehr zweifelhaftenBedingung, daß nachseinem
erblosen Tode der gleichnamigeEnkel des Herzogs, dessenMutter Jugeborg
des Königs älteste Tochter war, die Krone von Dänemark erhalten sollte;
zweifelhaft war diese Bedingung einmal, weil eine solcheKönigswahl bei
Lebzeiten des regierendenKönigs der WahlhandfesteWaldemars III. wider-
sprach, dann aber auch hauptsächlich,weil ihr dieGenehmigung der Hansa
fehlte, die uach der Bestimmung des Stralsunder Friedens durchaus nötig
war. So war also der Ertrag des Krieges für Mecklenburg,wenn man
auch den Verzicht auf die dänischeLehusoberhoheitüber Rostock,die wahr-
scheinlichauch damals erfolgte, mit in Anschlagbringt, ein sehr geringer
und uur die Erschöpfungder Mittel des Landes, das seit dem Frieden etwas
gespannte Verhältnis zu den Seestädten und der verhängnisvolle Krieg
mit der Mark erklären diese WillfährigkeitAlbrechts, seineerrungenen Vor¬
teile gegen eine so zweifelhaftesVersprechenzu vertauschen. Wenige Jahre
später zeigte sichdenn auch, das; man auf Sand gebautmit de» Hoffnungen
auf die dänischeKrone. Als am 24. Oktober 1375 König Waldemar sein
Leben beschloß,da half es Albrecht nichts, daß Kaiser Karl iu einem er-
mahnenden Schreiben an die dänischen Stände für den mecklenburgischen
Prinzen eintrat, es half ihm noch viel weniger, daß er sich an die See-
städte wendete, denn gerade diese waren es, welche gegen sein Interesse
wirkten; daran ist kaum ein Zweifel möglich; wären sie für Heinrich
eingetreten, so wäre seineWahl iu Dänemark unbeanstandetdurchgegangen.
Dänemark hätte es unter den damaligenUmstündengarnicht wagen können,
noch einmal feine durch deu letztenKrieg untergrabenen Kräfte mit der
siegreichen Bereinigung von Mecklenburg, Schweden, Holstein und der
Hansa zn messen,die außerdem jetzt durch keine weiteren Feinde behindert,
ja vom Kaiser sogar unterstützt wurden. Was bedeutetegegen dieseMacht
die Hülfe des geschlagenenNorwegens; es unterliegt daher keinemZweifel,
die Seestädte, und sie allein sind es gewesen,welchedie Wahl des mecklen-
burgischenFürsten in Dänemark verhindert haben, wenn diese Kanflente
michzu vorsichtigwaren, das iu irgend einemihrer Beschlüsseauszusprechen.
Seit dem Kriege war nämlich, namentlich zwischenLübeck und Mecklen-
bürg, eine merklicheKühle eingetreten: Schon 1369 sah sichHerzogAlbrecht
in seinemKriege gegen die Mark von deu verbündeten Städten im Stiche
gelassen,da sie behaupteten, daß dieser Krieg mit dem Kriege gegenDäne-
mark in keiner Verbindung stehe, während Albrecht der entgegengesetzten
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Ansicht war, worin er jedenfalls Recht hatte. Ebenso beklagte sich der
Herzog über den eigenmächtigen, ohne seine Zustimmung abgeschlossenen
Frieden der Städte mit Dänemark. Durch beides sei ihm unendlicher, un-
überwindlicherSchaden geschehen. Aber auch den Seestädten fehlte es nicht
an Vorwürfe» gegen Albrecht und seine Vasallen. Schon 1370 beklagte
sich Lübeck bitter über allerlei Schaden, der den Bürgern sogar innerhalb
ihres Weichbildes von den mecklenburgischenMannen geschehensei; auch
wegen des verpfändeten Wittenburg entstanden allerlei Mißhelligkeiten. Man
einigte sich gegenseitig, Bischof Bertram von Lübeckzum Schiedsrichter zu
wählen, und dieser sprach der Stadt 1900 Mark Silber Entschädigungzu.
Zwei Jahre später wurde aber der Zwist wieder erneuert; HerzogAlbrecht
reichte eine lange Klage ein, die alle Verluste und Schäden aufzählte, die
ihm durch die Schuld der Lübeckerseitvier Jahren entstanden seien; schwere
Anklagen voller Entrüstung, die aber von den Lübeckernebensoentrüstet
zurückgewiesenwurden. Mau einigte sich endlich auch dieses Mal; aber
die Entfremdung blieb und äußerte sich zum Schaden des mecklenburgischen
Fürstenhauses, als nun das entscheidendeEreignis eintrat, durch welches
die dänischeKrone frei wurde. Es war wohl kaum ein Zufall, daß schon
fast 4 Woche» vor diesem Ereignis, dem Tode Waldemars, die Städte-
Sendeboteu nach Falsterbode hinübergingen, und ohne besonderen Grund
noch etwa 8 Tage nach dem Tode des Königs in Dänemark und Schonen
verweilten. Zunächst ließeu sie Henning Putbus seine Verschreibuugauf
die fchouifchenSchlosser erneuern; als sie dann nach Gurre auf Seeland
hinüberkamen, wo der König todkrank darniederlag, da traten sie mit den
dort anwesenden Mitgliedern des Reichsrates in Verhandlung über ihr
Verhalten nach den«etwa eintretenden Tode des Königs; diese versprachen
den Städten alles zu halten, was ihnen int Frieden besiegelt sei, baten sie
hingegen alles zu thuu, was sie für das Wohl des dänischenReiches
von Nutzen hielten, sie wollten dann gern nach ihrem Willen verfahren.
Es ist ganz unglaublich, daß bei dieser Gelegenheit nicht von der Haupt-
fache,der Wahl des neuen Königs solltedie Rede gewesensein. Der ganze
Bericht dieser Sendeboteu, auch die Verschweigungdes Todes Waldemars,
spricht eine beredte Sprache, da es durchaus nicht glaublich erscheint, daß
ihnen am 1. November in Kopenhagen der Tod des Königs noch nicht
sollte bekannt gewesensein, den am 6. November der Kaiser Karl schonin
iu Pritzwalk erfahren hatte. Aus allem geht hervor, daß ihr Entschluß
schongefaßt war, und daß sie auch mit den bedeuteudstenMitgliedern des
dänischenReichsrates schoniu Einvernehmenstanden. Albrechts Bewerbung
um die Gunst der Städte war daher von vorherein nutzlos. Man hatte
bereits im Geheimen gegen ihn entschiedenund vertröstete ihn nun mit
leeren Vorwänden, vom 20. Januar auf den 23. März, und vom 23. März
auf den 18. Mai. Inzwischen war aber schonam 3. Mai der junge Olaf
von Norwegen auf dem Reichstage zu Slagelse förmlich zum Könige von
Dänemark gewählt worden.

Es fehlte zwar noch die Bestätigung der Seestädte, aber das war
nur eine Frage der Zeit. Umsonst waren auch die Bemühungen des Kaisers
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für Albrecht; vergebens hatte er gleich nach dem Tode des Königs an die
geistlichenund weltlichen Herren von Dänemark ein Schreiben gerichtet, in
welchemer nachdrücklichfür ihn eintrat; vergebens verbot er den Lübeckern
für die Königin von Norwegen und ihren Sohn einzutreten oder Albrecht

bei Verfolgung seines guten Rechtes hinderlich zu sein; das half alles dem
Verschmähten so wenig wie das Bündnis mit den Holsteinern. Endlich

zog er im September selbst mit großem stattlichen Gefolge nach Dänemark
hinüber, aber das Einzige, was er erreichte,war eine vorläufigeEinigung,
die höchstensauf eine Entschädigung hinauslaufen konnte; auf dem Rück-
wege erlitt er sogar noch durch einen schwerenSturm großen Schaden, der
einige Schiffe vernichtete und viele Menschenlebenkostete. Die Verhand-
lnng mit dem dänischenReichsrat zog sich noch Jahre ohne Erfolg hin,
der junge Albrecht aber behielt wenigstens den Titel „wahrer Erbe des
Königreichs Dänemark" bei, um wenigstens hierdurch das Andenken an
sein vermeintliches Recht wach zu erhalten. Die üblen Folgen, welche
dieses Verhältnis zu Dänemark auch für den schwedischenBesitz hatte, er¬
lebte der alte Herzognichtmehr: er starb zu Schwerin am 18. Februar 1379.

Mit ihm ging auch die Zeit der großen Pläne und Unternehmungen,
wie sie sein Vater Heinrich II. angefangen und Albrecht fortgesetzthatte,
die Glanzzeit des mittelalterlichen Mecklenburgs, zu Grabe. Ans dem
Grunde, den der Vater unter gewaltigen Kämpfen, die sein ganzes Leben
erfüllten, gelegt hatte, hatte der Sohn mit Kraft und Klugheit weitergebaut.

lhii> doch war der Erfolg für das Fürstenhaus im ganzen nur ein geringer.
Eines hatte man ja erstritten, die Herzogswürde mit der Reichsumnittel-
barkeit; gewonnen hatte man an Gebiet das Land Stargard, die Grafschaft
Schwerin und einen Teil der GrafschaftDannenberg, immerhin ein erkleck-
licher Zuwachs. Aber alles andere war auchtrotz aller Bemühungenwieder
dahin gegangen. Die Pfandgüter der Mark, die man nicht ohne Aussicht

in dauernden Besitz zu verwandeln hoffen durfte, waren durch den Wider-

stand der brandenburgischenStände und die Unterstützungdesselbendurchden
Kaiser wieder verloren gegangen. Das pommerscheLand Barth hatte man

trotz wohlbegründeter Ansprücheund nach langen Prozessenwiederaufgeben

müssen; und endlich die Hoffnung auf die dänischeKrone hatte sichnicht
verwirklicht,nnd das KönigreichSchweden — nur wenigeJahre noch, und

auch dies sollte dem Besitz des Fürstenhauses wieder entrissen werde».

III. Politischer Niedergang Mecklenburgs nach Mrechts II.

Todeund der VerlustSchwedens.1379—1400.
Dem König Albrecht war es nicht gelungen, sich in fast zwanzig-

jähriger Regierung auf seinem neuen Throne zu befestigen. Auf eiu gutes
Verhältnis zu Norwegen und Dänemark mußte er ja den Umständen nach
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verzichten. Allein auch die eingeborenen Schweden sahen mit scheelen
Augen auf den fremden König und seine mecklenburgischeUmgebung,
„Raubvögel saßeu damals auf den Gipfeln der Berge, denn die Deutschen
tyrannisierten das Land viele Jahre" sagt eine schwedischeChronik jener
Zeit und giebt damit die Stimmung eines großen Teiles der Bevölkerung
wieder. Man fragt sich, ob wirklichAlbrecht die Schuld an dieser Uube-
liebtheit trug, oder ob seine mecklenburgischeUmgebungin Wahrheit das
Land in unverantwortlicher Weise ausplünderte. In Wirklichkeitwaren
es aber nicht Mecklenburger, sondern Schweden, welche den größten Teil
der Kronländereien an sich brachten und sich in zum Teil nnverantwort-
licher Weise bereicherten. Grade dadurch wurde Albrechts Lage gauz uu-
haltbar; er nannte wenig mehr sein eigen. Und trotzdemgelang es ihm
nicht einmal, mit dem Verluste seiues ganzen Gutes die hungrigen Mäuler
zu stopfen, die unzufriedenePartei wurde immer größer. Als im Sommer
1386 der überreiche Drost Bo Johnson starb, machte der König einen
schwachenVersuch, seine mißlicheLage etwas zu verbessern: er stelltewieder
einige mecklenburgischenBurgvögte au, und snchtedurch gerichtlicheEut-
scheiduugeinige Krongüter wieder in seineHände zu bringen. Aber dieser
schwacheVersuch schlug erst recht zu seinemSchaden ans: die unzufriedene
Partei schrie laut über die neue Verwaltiguug des Landes durchdie Fremd-
liuge. Zwölf weltlicheReichsräte, die Vollstreckervon Bo Johnsons Testa-
meut und Inhaber der bedeutendstenfesten Plätze des Landes, traten mit
Margarethe von Dänemark in Verbindung und trugen ihr endlich mit ihren
Burgen und Lehen zugleichdie Regierung von ganz Schweden an mit dem
Versprechen, die Wahl eines Königs ganz in ihre Hand zu legen. So
wurde derselbe Reichsrat, der einst den alten König beseitigt, und Albrecht
auf den Thron berufen hatte, das Mittel seiner Erniedrigung. Was sollte
der König dagegen thnn? Ob er von dem Verrat Kenntnis hatte, oder
nicht, kann ganz gleichgültig sein, denn ansaugen konnte er dagegen doch
nichts, da ihm die Mittel dazu fehlten. Eine Stütze konnte er nur im
eigenen Vaterlande finden. Aber doch ist es kaum glaublich, daß Albrecht
sich unter so kritischenUmständen aus einem Lande entfernte, das er doch
Willens war, zu halten; wir finden ihn am 28. November 1388 in Prag
beim Kaiser; Hülse konnte er von diesem doch auf keinen Fall erhoffen.
Als er daher, zwar mit einiger Begleitung aus de» mecklenburgischenLan¬
den in sein Königreichzurückkehrte,entschiedsich sein Schicksalsehr schnell.
Schon standen Margarethes Heerschaaren im Felde, und bei Axenwalde
unweit Falköping kam es am 24. Februar 1389 zur Entscheidungsschlacht,
dereu Ergebnis Margarethe voll Spannung in Wartberg in Halland er-
wartete. Uud das Schlachtenglückentschiedfür die Königin. Wie es scheint
hat Albrecht selbst durch seine Unbesonnenheit die Niederlage verschuldet;
noch ehe seineHansen rechtStellung genommenhatten, stürzte er sich mit
wenigen Reiteru in hitzigem Wagemut auf die Feinde, ritt zwar zwei
Banner derselben nieder, aber geriet dann mit denSeinigen in einen Sumpf
und wurde von den Dänen mit leichterMühe gefangen. Mit ihm fiel ein
großer Teil seiner Begleiter, sein Sohn Erich, sein Vetter Rudolph,
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bcn er mit 26 Jahren zum Bischofvon Skara gemachthatte, Graf Albert
von Holstein, und Graf Günther von Lindowin die Hände der Feinde.
Die siegreicheKönigin begab sichvon Wartbergnach Bahns und empfing
dort ihren gedemütigtenFeind. Dann ließ sie ihn mit seinemSohne in
den Turm zu Lindholmbringen, wo er sechslange Jahre in trauriger
Gefangenschaftschinachtenmußte, wie einst sein unglücklicherVorgängeriiu
Turm zu Stockholm.

Für die Befreiung der unglücklichenGefangenenscheint anfangs
außer Verhandlungenwenig geschehenzu sein; man hatte in Mecklenburg
wederKraft nochNeigung,denKrieg mit Dänemarkfortzusetzen.Als aber
alle Verhandlungennicht zum Ziel führten,sah man sichdochgenötigt,
mit Waffengewaltzu versuchen,was in Güte nicht zu erreichenwar.
Schwedenwar ganzin denHändenderDänen, nur Stockholmhieltsichnoch.
Dorthin begabsichin?Herbst1390 der alte HerzogJohann vonStargard,
um wenigstensdieseStadt seinemunglücklichenNeffenzn erhalten; aber
viel konnte er allein nicht ausrichten. Erst im Frühjahr des folgenden
Jahres betrieb man die Sachemit größeremEifer. Im Mai thaten sich
die Ritter aller VogteienMecklenburgsmit dem Bischofvon Schwerin
und den Städte» des Landeszusammen,um ihren Fürsten zur Befreiung
des Königs und seinerMitgefangenenans eigneKostenbehülflichzn sein;
denjenigen,welchesich der Pflicht entziehenwürden,ward die Strafe für
verletzteLehnstreueangedroht. Die Städte Rostocknnd Wismar gaben
Kaperbriefeans, nm auf dieseWeisemöglichstvieleKämpferheranzuziehen.
Es dauerte aber dochwieder einigeMonate, ehe all dieseMannschaften
kriegsbereitwaren. Erst um den 1. Septembersegeltedann Johann der
Jüngere von Stargard mit einer ansehnlichenSchaar ans Rostockerund
WismarschenSchiffennachStockholmab. Unterwegslandetensie auf der
Insel Bornholmund plündertendort; dasselbethaten sie auf Gotlaud nnd
kamendann glücklichin Stockholman. Die AnkunftdieserUnterstützung
steigerteden Mut der Verteidigerder Stadt, sodaßes ihnen bald gelang,
eine der dänischenBefestigungenzu nehmen,die vor der Stadt errichtet
waren; die andere konntensie nichtbezwingen. Allein dieseAnstrengung
war dochkeinenachhaltige. Mau setztezwar denKampffort, aber errang
keineVorteile; den meistenSchadenthaten denFeindenwohl nochjenevon
Rostockund Wismar zusammengerufenenwildenFreibeuter, ein steuerloses
Volk, das bald wederFreund nochFeind schontenndendlichdemHandelder
Städte gefährlicherwurde, als den Dänen. Daher sah sichdenn auch die
Hansa veranlaßt,mit Eifer zumFriedenzu reden; so nur war es möglich,
diesemverderblichenZustandeein Ende zn machen. Aber alle Verhaud-
lnugeu wurden durch die Hartnäckigkeitder beidenParteien zu nichtege-
macht,bis endlichdiegemeinsamenBemühungenderHansaunddesDeutsch-
ordensmeistersiu PreußenzumerstrebtenZiel führten. Gegen60000 Mark
Silbers gewährtedie Königinihren Gefangenendie Freiheit auf 3 Jahre;
nachdiesen3 Jahren müsseder König entwederdie 60000 Mark zahlen
oder in sein Gefängniszurückkehren;gescheheaber beidesnicht,so sollten
die SeestädteStockholm,das ihnen von den Mecklenburgernzum Pfände
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gesetztwurde, an Dänemark ausliefern. Die Verhandlungenzogen sich
noch lange hin: erst am 31. Augustwurden Stadt und Burg Stockholm
den VertreternderStädte übergeben,und an demselbenTage leisteteihnen
die Bürgerschaftden Huldigungseid;am 26. September verließendauu
Albrechtund sein Sohn Erich ihr Gefängnis. Nach drei Jahren war
Albrechtnatürlich nicht im Stande, die 60000 Mark zu bezahlen,und
die Städte erfülltenihren Vertrag, indem sie Stockholmder Königinaus-
lieferte», und damit war denn die Krone Schwedensfür immerverloren.

Herzogs Erichs Zug nachGotlaud und der Verlust Gotlands.

139(>—1400.

Der letzteVersnch,etwas von der verlorenenschwedischenHerrlichkeit
zu retten, war der vergeblicheabenteuerlicheZug desjungenHerzogsErich,
desSohnesdes Königs,nachderInsel Gotlaud. GotlaudwarnachderNieder-
lägevou Falköpiug,wiealle anderenLaudesteile,Stockholmausgenommen,in
die Hand der dänischenKönigin gefallen. Während der langenZeit der
GefangenschaftKönigAlbrechtsaberbrachtedermecklenburgischeHauptmann
in Stockholmes durch einen kühnenErobernngszngwieder unter seine
Botmäßigkeit. Die Königin Margarethe sandte darauf ihren Hauptmann
Sweu Sture uachGotlaud, dem es auchgelaug,die ganzeInsel mit Aus-
nähme der Stadt Wisby wiederzueroberu,sodaßbei der LösungAlbrechts
1395 nur noch dieseStadt in seinemBesitzwar. Swen Sture aber be-
gnügtesichnichtmit der Eroberungder Insel, die schonden ganzenKrieg
über ein HauptsammelpunktderVitalienbrüdergewesenwar, souderumachte
bald gemeinsameSache mit diesen; sei es, daß ihn der Gewinn lockte,sei
es, daß er sich ihrer überhauptnicht erwehrenkonnte; bald stand er im
Rufe, einerder gesürchtetestenFührer derselbe»zu sein. Lant erschollendie
Klagen der geschädigtenStädte über die maßlosenRäubereien, die von
Gotlandaus verübtwurden. AuchKöuigAlbrecht,als demHerrnWisby's,
wurden diese Klagen vorgetragen,da man von DänemarkkeineAbhülfe
erwarten oder verlangenkonnte,und AlbrechtbenutztedieseGelegenheit,
teils den Städten seinengute» Willeu zu zeigen,teils auf dieseWeiseeinen
kleine»Teil seinesehemaligenReicheswiederin seineGewalt zu bringen.
Im Herbst 1396 segelte sei» Soh» Erich mit seiner Gemahlin Sophia
von Pommern-Wolgastmit ansehnlicherBegleitungnachGotland hinüber.
Er griff Swen Sture an und konnte am II. Novembervon Klintholm
aus den preußischenStädten melden,daß er i», Vorteil sei u»d de»Räu-
ber» bereits 100 Mann abgefangenhabe; er thue das zu ihrem und aller
Städte Besten,um dem Seeranb und Mord zu steuern,Hilfe sei ihmaber
dringendnotwendig,da er gehört habe, daß die Königin von Dänemark
Vorbereitungentreffe, ihre» Hauptmannzu unterstützen.Margarethekam
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allerdings ganncht dazu, dieseihre Absichtauszuführen,denn bald wurde
Swen Sture sv in die Enge getrieben,daß er allen Widerstandaufgab
und es für besserhielt, die Insel HerzogErich zu überliefernund sich
selbstiu seineDienstezu begeben. Damit war nun der eigentlicheZweck
des Zuges erfüllt; es handeltesichaber für den Herzogdarum, was sollte
nun weiter werden?Sollte mau die RaubgesellenSwen Stures verbannen
odervernichten? Beides war unmöglich,denn einmalhatten sie sichdurch
einenVertrag dem Herzogunterworfen,und endlichwaren anchdiejenigen,
mit denendieserfocht,größtenteilsnichtsanderes als Vitalienbrüder. Es
scheintvielmehr der ganzen Vereinigungein Plan zu Grunde zn liegen,
der zwar uie zur Wirklichkeitgeworden,dessenAusführungaber dochver-
sucht ist. Schon Swen Sture's plötzlichesgutes Einvernehmenmit dem
Herzogescheintnur erklärlichdurch einen gemeinschaftlichenPlan, dessen
Ausführung nur durch die Wachsamkeitder Bedrohtenverhindertwurde.
UnddieserPlan war keinanderer,als vonderInsel aus Stockholmwiederin
mecklenburgischeGewalt zu bringen,um so wiederiu Schwedenselbsteinen
festenStützpunktzu neuenUnternehmungenzu gewinnen. Schonim Juni
1397 fiel es auf, daß Erich Schiffe und Gesellen,gute und schlechte,so
viel er kriegenkonnte,zu Gotland sammelte;aber als man das auf dem
Städtetage zuDanzig besprach,wäre es bereits zn spät gewesen,Hülsezn
senden,denn das Unternehmenwar sehr gnt vorbereitet; man hatte sogar
Verbündetein der Stadt Stockholmselbst. Aber die städtischenBefehls-
Haberwurden gewarnt,sei es, daß einer der schwedischgesinntenBürger
Nachrichterhaltenhatte, oder daß einemder Verschworenendas Genüssen
schlug. Genug, eiuesTages kamzn AlbertRusse,deinpreußischenHaupt
mann, iu aller Stille ein Maun, und sagte ihm mir: „Verwahretdas
Schloß gnt, es ist groß Not." Als der Hauptmannerschrecktfragte, ob
er was Arges wüßte, antworteteer, er könneihm nichtsmehrsagen. Als
ihn aber der Hauptmannsehr drängte,knieteder Mann nieder,legteseine
Finger auf einenZiegelstein,der dort lag, und sprach:„Ziegelstein,ich
sagedir's also mir GotthelfeunddieHeiligen,derStockholmistverraten,"
und stand auf und hob seineHand zum Himmelund rief: „also soll mir
Gott helfenan meinemletztenEnde, das ist wahr, was ich hiergeschworen".
Mehr wollteer nichtsagenund ging davon. Man war abergewarntund
traf seineMaßregeln. Es war aber auchdie höchsteZeit. WenigeTage
später, am 28. Jnni, erschienenplötzlich42 Schiffevon Gotlandunter der
Führung Swen Stures, Ottos von Pekkatel,EckartKahles und anderer
und ankertenin den Scheerenvor der Stadt; dann schicktensieBotenmit
der Bitte, man möge ihnen 20 Last Bier und 10000 Brode übersenden.
Abschläglichbeschiedenbaten sie um freies Geleit zu einer Unterredung.
Diese gewährteman 20 von ihnen und geleitetesie dazu auf eine sicher
inmittenderStadt gelegeneInsel. Nun fordertensie, man sollesiedurch-
lassen;dann erneuerten sie ihre Bitte um Lieferungvon Lebensmitteln
oder, wenn das nicht angängig, so möge man sie in der Stadt kaufen
lassen. Mau schlugihnendas alles ab, und sie segeltendeshalbverdrossen
davon, wohin, wußte niemand. In ihren Schissenhatten sie 1200 Ge¬



wappnete,und es ist kaumein Zweifel,daß sie einenplötzlichenÜberfall
der Stadt beabsichtigten,und nicht ohne Mitwissen des HerzogsErich.
Albert Russetraf daher wohl das Richtige,wenn er seinenStädten schrieb
„ich mich groß besorge,daß es übel stehenwill zwischenSchwedenund
Mecklenburg." Dringend bat er um Hülse: „Denn wären wir nichtge-
warnet, so wären das Schloß und das Volk dahin gewesen;wir sind
jämmerlichverraten und steckennochin demselbenVerrat." Der Plan war
aber diesmal mißlungen,und weiterenVersuchenmachteder plötzlichean,
26. Juli zu LandskronerfolgendeTod HerzogErichs ein Ende.

Ähnlicheswarf übrigens, nebenbeigesagt, auch KönigAlbrechtder
Dänenköniginspäter vor, indem er behauptete,einige ihrer Uuterthanen
ans Kalmar und anderenOrten hätten versuchtihm Wisby abzuschleicheu.

Auf Gotlaud war nun Swen Sture unumschränkterHerr; kluger-
weiseaber erklärteer die verwitweteHerzoginzur Gebieterinund nannte
sichnur ihrenHauptmann. Aber nun begannerst rechtein wildesTreiben
von der Insel her; Swen Sture ließ überall bei der See verkünden,wer
raubenwolle,sollekommen;umdieHälftedesGewinnsihmnnd seinerHerrin
habejederfreienAufenthaltzu LandskronundznSlit. Man kannsichdenken,
daß dieseAufforderungnicht ungehörtblieb,und daß das Übelendlichalle
Grenzenüberstieg. Da namentlichdie livländischenund preußischenStädte
durchdie wildenRaubgesellengeschädigtwurden,so wandtesichendlichder
Hochmeisterdes Deutschordens,Konrad vonJungingen, an KönigAlbrecht,
er möge Abhülfe schaffen,da dochGotlaud seineBesitzungsei. Anfangs
antwortetederKönig,derRäuberfeieusovieleund siehätten das Landganz
in ihrer Gewalt, daß er nichtsdazu thun könne;er könnesie wederver-
treiben, noch jemandenzu seinemRechteverhelfen;bald darauf aber eut-
schloßer sichdoch,seinenNeffenJohann hinzuschicken.Allein dieser,der
gänzlichohne die genügendenMittel ankam,war völlig ohnmächtiggegen
das eingerisseneÜbel; die Räuber trieben es frecherals zuvor. Da ent-
schloßsichendlichder Hochmeister,selbst,auf eigeneHand etwas für seine
Städte zu thun. Mit ihrer Hülfe rüstete er ein Heer von 4000 Manu
mit 400 Pferden aus und ließ dieses auf 84 Schiffennachder Räuber-
insel übersetzen. Als diesesHeer vor Laudskrouelandete,entwichSwen
Sture mit der Herzoginin die Stadt zum HerzogJohann, der dadurchin
eine uochüblereLagekam. Man hielt ihm vor, daß er die Räuber hegte
und hanste;er erwidertedarauf, daß er ihrernichtmächtigsei, kouuteaber
dochwiedernichtumhin, sie als dieUnterthanendesKönigszn verteidigen.
Man war also von beidenSeiten in übler Lage. Gewaltkonnteübrigens
das Heer des Hochmeistersnicht auwenden,denn der hoheSchnee verbot,
irgendwelchesBelagerungsgerätan die Stadt zu schassen;mau verhandelte
daher nochmalsmit dem Herzogund Swen Sture, und dieseVerhandlung
führte deuu auchzumZiel: beidewilligtendarein, mit denVitalienbrüdern
die Stadt zu verlasse»und sie denHauptleutendes Hochmeisterszu über-
antworten,bis dieserundderKönigsichdarübergeeinigthätten. Nachdieser
Übereinkunftbrannten dieOrdensleutedie 3 Raubschlösserder Insel nieder,
rücktendann zu Wasserund zu Lande vor die Stadt und besetztensie am
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Ostertage;HerzogJohann aber, die WitweHerzogErichsund Swen Stme
zogenmit 400 Begleiterndavon; alleVitalienbrüderaber, die nochzurück-
bliebenund ergriffenwurden, wurden erschlagen.So war deun auchder
letzteBesitzauf schwedischemBoden dahiu, aber dieVerhandlungendarüber
schlepptensichnochfast ein Jahrzehnt hindurchfort, denn dieKöniginvon
DänemarkmachteberechtigteAnsprücheauf dieInsel geltend. Als nun nach
demAblaufdes Vertrages vou 1395 dieStädte StockholmderKöniginaus-
lieferten,suchteKönigAlbrechtwenigstensaus seinenAnsprüchenaufGotland
nochKapital zu schlagen. Er begabsichim Herbstdes Jahres 1398 uach
Dauzig,und bot demHochmeisteran, ihm dieInsel zu verpfänden. Man
kauu es dem Hochmeisterbei der zweifelhaftenLage der Dinge nichtver-
denken,wenn er allerlei Schwierigkeitenmachte. Ausliefernwollteer die
Insel ohne Weiteresnicht,da er großeKostenbei der Eroberungderselben
gehabthatte; es hätte das übrigensAlbrechtauchnichtviel helfenkönnen,
denn es fehltenihm die Mittel, seinenBesitzzu behaupten,es konnteihm
nur daraufankommen,eiuemöglichsthoheVerpsäudungssummezu erhandeln.
Endlich einigte man sich über eine Summe von 30000 Nobeln.
Abernun erhobensichbei der Abfassungder Verpfändungsurkuudeallerlei
Schwierigkeiten,die in der UnentfchlofsenheitAlbrechtsund in seinemBe-
mühen, noch den größtmöglichenNutzen herauszuschlagen,ihren Gruud
hatten. Albrechtscheintimmernochauf eine Veränderungder Verhälnisfe
gehofftzu habenund brachtemit nutzlosenVerhandlungenund gewmidenen
Erklärungendie Zeit hin. Am 7. Januar 1399 sandte ihm endlichder
HochmeistereinenEntwurf der Verpfändungsurhmdezu mit demBemerken,
wenn er beanstandetwerde, so bitte er um einen Gegenentwnrf,was Al¬
brechtnatürlichnicht versäumte,indemer zugleichallerleiVorwürfeüber
das Verhaltendes HochmeistersHinzufügte;er scheintsichüberdieZwangs-
läge, in der er sichbefand,gänzlichhinweggetäuschtzu Haben,deimandere
zu täusche»konnteer unmöglichhoffen, andernfalls würde es beweise»,
daß er gänzlichunfähigwar, die politischeLage zu erfassen. Entrüstet
sandteihm der Hochmeisteram 16. März einen neuenEntwurf mit einem
scharfenSchreiben,in welchemer ihm bedeutete,daß die Verzögerungen
nicht seine Schuld seien, und daß der Orden unter allen Umständenauf
derAnnahniediesesEntwurfes bestehenmüsse. Er sandtedamit denKoni-
thnr von Thorn zumKönige,der diesenauf demSchlossezu Schwaautraf,
wo Albrechtauchendlicham 25. Mai die Verpfändungsurkundebesiegelte.
Er verpfändetedarin Gotland dem Hochmeisterund demdeutschenOrden
für 30000 Nobel, vou denen er 10000 baar erhalten, 20000 aber der
Hochmeisterauf die Eroberung der Insel verwendethabe. Der Gewinn
war also ei« verhältnißmäßiggeringer. Nun abermeldeteMargarethevon
Dänemarksich mit ihren kaumbestreitbarenRechtenauf das verpfändete
Gut und sprachGotland als dänischesKrongut au, welchesmit dem
ReicheSchwedenohneWeiteresan siegefallensei. Der Hochmeistersandte
diesesSchreibenmit der Bitte an KönigAlbrecht,seineRechtederKönigin
gegenüberzu vertreten. Albrechtaber schlugwiederden gewohnte»Weg
von gewundenenErkläruugeu und Ausflüchtenein, bis ihn endlicham



24. Oktober 1400 der Hochmeisterenergischaufforderte,seine Ansprüche
zu vertreten,worauf er nun schonJahr und Tag gewartethabe,widrigen-
falls er vou den Mitteln Gebrauchmachenwerde, die ihm bei der Ver-
Pfändungzugestandenseien. Aber auchjetzt»ochverstandderunverständige
König die VerhandlungenJahre laug hin zu schleppen,bis er endlichau,
25. November1405 demOrden eröffnete,daß er Gotland demKönigvon
Dänemarkabgetretenhabeund sichaller etwaigenAnsprüchewegendesselben
an den Orden begebe. Damit war die für Mecklenburgganz nutzlose
Unternehmungund die sichdaran schließendeVerhandlungerledigt,und es
konnte wenig bedeuten,daß im folgendenJahre der HerzogJohann noch
einmal versuchte,Rechteauf Gotland geltend zu machen,da seineEin-
willigungbei der Erklärungdes Königs nicht eingeholtsei.



Das 15* Jahrhundert.
I. AnarchischeZuständein der erstenHälftedes

Jahrhunderts. InnereundäußereKämpfe.
Streitigkeitenmit BrandenburgundLübeck.

Mit dein Ende des 14. Jahrhunderts und deinAnfangdes 15. lassen
wir die Glanzzeit der mittelalterlichenGeschichteMecklenburgshinter uns
und nähern uns einer Zeit, welche uns das Bild der größten Ver-
wirrung wilder Kämpfeund der daraus folgendenVerwüstungenund Zer-
störnugenbietet. Während uns das 14. Jahrhundert in seinemVerlaufe
eine Reihe von großenGestalten mit großen politischenZielen vorführt,
vermissenwir etwasÄhnlichesin den erstenJahrzehntendes nun folgenden
Jahrhunderts vollständig. Am Anfange des 14. Jahrhunderts begegnen
wir der gewaltigenHeldengestaltHeinrichsdes Zweiten, des Löwen,der
die widerspenstigenBürgerschaftenseiner Seestädte bändigte,der siegreich
gegenBrandenburgund Poiniiierukämpfte,sicherfolgreichgegenDänemark
behauptete,fein Land um bedeutendeGebieteerweiterteund überall, wo es
galt, seiu Schwert in die Wagschalewarf. Sein Sohn AlbrechtII., nicht
minderkriegerischals sein Vater, aber von bedeutendgrößerempolitischen
Geschick,war ein begehrterBundesgenossein den großen Parteikämpfen
der Wittelsbacherund Luxemburgeritub wußtedieseStellung zu benutzen,
um seinemHausedie Herzogskrouezu verschaffe»;der klugeAnschlußau
Sachseu-Witteubergerleichterteihm dieErwerbungderGrafschaftSchwerin;
seinemzweitenSohne konnteer die schwedischeKönigskroneaufs Haupt
setzen,und auchnachder dänischenKronestreckteer seineHaud aus, wenn
auchohue Erfolg. Mit demTodeAlbrechtswar die großeZeit der großen
Kämpfenitb Ziele dahin, uud der laugdauerndesechsjährigeKampsum die
Befreiungdes gefangenenSchwedenkönigs,der die ganzeOstseevon Krieg
und Kriegsgeschreiwiederhalleuließ, ist der letztetraurige Nachhalldieser
großenZeit. Es folgt dieserPeriode der übermäßigenKraftauspannnug
eine Zeit der Depression,der Erschlaffung,da wederdie Fürsten nochihre
Mannen und Städte weitereLust uud Kraft zu großenUnternehmungen
fühlten. NochJahre lang konntensichdieStädte vonder großenSchulden¬
last nicht befreien,die sie in diesenKriegenauf sich genommenhatten.
Von dem Besitzder Fürsten war ein großerTeil der Bürge» undLänder
verpfändetuud so in den BesitzmächtigerVasallengeschlechtergekommen,
denenaußerdemnocheine ganzeReihe anderer Einkünftedes Landesfür
ihre Ansprüchezufielen. Alles das nötigte die Herzoge,die Pfade der
großenEroberungspolitikzu verlassenund sichauf die Verteidigungund
Behauptungdes vorhandenenBesitzeszu beschränken.Deshalbträgt denn
auchdie folgendePeriode in allem einen kleinlichenCharakter. Bei all
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den vielenwildenKämpfenvermißtman großeGesichtspunkteund Absichten,
sie werdenvielmehrteils durch die Raubgier und Fehdelustder branden-
burgischenund mecklenburgischenBasallen, teils durchdie Ansprücheder
brandenburgischenMarkgrafen,teils durchdas Mißtrauen der Fürsten und
den Haß der Ritter gegendie wachsendeMacht der blühendenHansestädte
hervorgerufen. Brandenburgund dieHanse sind es also, welchedenGang
der politischenEreignissein Mecklenburgvou nun an bestimmen.

Mecklenburg-Stargardhatte es, seinerLagegemäß,hauptsächlichmit
ersteremzu thun, besonders da es nur zu leicht in die brandenbnrg-
pommerschenZwistigkeiten,welche damals nie aufhörten, hineingezogen
wurde. Im Jahre 1398 finden wir die HerzogeJohann und Ulrichvon
Stargard in eine solcheFehdeverwickelt,deren Ursachebei der allgemeinen
Verwirrung der Verhältnisse,wie bei vielen anderenFehdendieserZeit,
nichtzu ermitteln ist. Jedenfalls fiel aber um Martini 1398 der Mark¬
graf Wilhelmvon Meißen, dem damals die Mark verpfändetwar, wie es
heißt wegendes SchlossesBoitzenburg,das er mit Gewalt einnahm,weil
es von Alters her zur Mark gehört habe, in das Stargardfcheein und
verheertees. Es ergiug denHerzogenso schlecht,daß nichtalleinBoitzen-
bürg, sondernauchStrelitz, das dochunstreitigmecklenburgischerBesitzwar,
zur Mark gezogenwurde, indemderMarkgrafJobst vou Mähren es durch
Hasso vou Blankenburg auf Wolfshagenvon den Moltkes kaufen ließ,
Hassodamit belehnte,und ihn einenLehnsreversausstellenließ, daßSchloß
und Stadt Strelitz bei der Mark und denMarkgrafenbleibensolle. Doch
das wandelbareKriegsglückwandte sichbald auf Seite der Stargarder,
und so war dieserBesitznur von kurzerDauer, denn die Stargarder Her-
zögeverbandensichmit den GebrüdernSwantiborIII., UlrichsSchwieger-
vater, und Bugislav von Stettin gegen die Mark, und diesenvereinten
Kräften waren die Brandenburgernicht gewachsen.Am Tage der hl. Ka-
tharina (25. November)1399 trafen die Herzogean den Grenzen ihres
Landesbei dem Dorfe Neuensundauf dem Felde am Karrenbergeauf die
Hanptleute,Vasallenund Bürger der Mark. Als sie mit aufgeschlagenen
Bannern dem Feinde gegenüberstanden,thaten sie das feierlicheGelübde,
wenn ihnen Gott den Sieg verleihe,zum Dank für die gewordeneHülfe
eine Vikarei zn stiften; dann griffen sie an und trugen einenglänzenden
Sieg davon, der die ganzeUckermark,zunächstaber dieStadt Prenzlan in
ihre Gewalt brachte. Die Herzogeerfülltenübrigens ihr Gelübdeerst im
Jahre 1498, indem sie in der Kapellevor den Thoren zu Friedlandeine
Vikareizu Ehren der hl. Katharina und des hl. Liborius stiftetenund mit
Einkünftenaus dem Dorfe Sadelkowbegabten. Der Kampf, an demsich
bald auch die Grafen von Lindow-Ruppiuund die Quitzowsbeteiligten,
zog sichnun nochfast zweiJahre hin, bis am 27. August 1401 durchdie
Vermittlung der Bischöfevon Lebns und Havelbergund der märkischen
Landständezwischenden Markgrafenund den Stargardern ein Vertrag zu
Staude kam: zwischenihren beiderseitigenLändern mit Ausnahme des
Uckerlandes,das sichin denHändenderPommernbefand,wurde ein drei-
jähriger Landfriedeerrichtet,währenddessender Markgraf allen Rechtsan-
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spüchenan dieHerzogeentsagte;durcheinejährlicheBesoldungvon400 Schock
böhmischerGroschenverpflichteteer sie zugleichzur Verteidigungder Prieg-
nitzgegenalle Feinde. Ein Jahr späterbestelltederMarkgraf die beiden
Brüder sogar auf 6 Jahre zu Hauptleuteuder Priegnitz.

WährenddieserKämpfe,die an der Südostgrenzedes Landesgeführt
wurden,lagen die SchwerinerVettern und dieHerrenvou Werte in Hader
mit der HansestadtLübeck. Währendder GefangenschaftKönigAlbrechts
hattennämlichdie Lübeckermit Genehmigungdes HerzogsErichvonLuxem-
bürg, um sicheinen bequemerenVerkehrswegnachLüneburgund Hamburg
zu schaffen,die Stecknitzoder denDelvenan-Graben,wie er damals immer
genanntwird, vomMöllnerSee bis in dieElbe in einenschiffbarenKanal
verwandelt. Die Stecknitzbildetedort damalswieheuteteilweisedieGrenze
zwischenMecklenburgund Lauenburg,und eine Grenzverletzungist also
leichterklärlich. Jedenfalls abererhobAlbrechtvonMecklenburgnachseiner
Rückkehranfangs keineBeschwerde,besonderswohldeshalbnicht, da er den
Städten für ihre Bürgschaftverpflichtetwar und nochimmerhoffte,mit
ihrer Hülfe sein nordischesReich wiederzuerlangen.Als aber dieseRück-
fichtdurchden Gang der Ereignissefortfiel, machteAlbrechtsofortseinem
heimlichenUnmut gegendie Städte, die ihn seinerMeinung nachim Stich
gelassenhatten, dadurchLust, daß er über das ihm gescheheneUnrecht
Klageführte: bis zur Mitte des Stromes gehöredas Wasserdes Kanals
zu seinerHerrschaft,und außerdemhätten dieLübeckerihm auchbeiZwee¬
dorf von seinemLaude abgegraben;seineStraßengerechtigkeitnachBoizen-
bürgnndseinZoll in BoizenburgwürdendurchdieseneuenAnlagengeschädigt.
DieLübeckerberiefensichgegendieseBeschwerdenauf die Genehmigungdes
HerzogsErich, der ihnenfür alle AnsprüchedieserArt Gewährgeleistethabe.
Anfangssuchtendie Städte Rostockuud Wismar zu vermitteln,und auf
ihren Rat kam Albrechtmit den LübeckerVertreternzusammen,ohne sich
jedochmit ihnen einigenzn können. Auchdie Schiedsleute,die dann von
beiden Seiten ernannt wurden uud zu Lübeckzusammentraten,erzielten
keineEinigung, da die mecklenburgischenSchiedsleuteeinfachverlangten,
Lübecksolleohne Weiteresdeu alten Stand derDinge wiederherstellenund
den verursachtenSchaden ersetzen,wogegendie Lübeckerentschieden,die
Stadt sollein ruhigemBesitzverbleiben,bisKönigAlbrechtsie mit besserem
Rechtabbringe. Das gegenseitigeVerhältnis wurde dadurchso gespannt,
daß die Lübeckerschoneiue Menge von Söldnern anwarbenuud sich,aus
ihremVertrage fußend, an HerzogErich wandten,der ihnen auchfür den
Fall, daß ihnen wegendes Kanals irgendeineFehde entstände,seineHülfe
zusagte. Albrechtaber, der sichnachdentrübenErfahrungenund Verlusten
der vorhergehendenJahre wohl kaum imstandefühlte, einen Kampf zn
unternehmen,bethätigteseinenUnwillengegendieStadt wenigstensdadurch,
daß er ihren Feinden, den Herren von Werle, freien Durchzugdurchsein
Land gestattete,um sie ans dieseWeise williger zu machen. Alleinerst
als dieseFehde einen ernsteren Charakterannahm, gab die Stadt nach.
Der Grund der erwähntenFehde ist nichtbekannt,magauchkleinlichgenug
gewesensein, wie die Lage des WerleschenGebietesvermutenläßt; wir
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werden aber kaum irren, wenn wir den tieferenGrund und die lange
Dauer derselbendem wachsendenMißtrauen gegeildie Macht der Städte
nnd dem ärgerlichenVerdruß der Fürsten und ihrer ritterlichenUmgebung
über das steigendeSelbstbewußtseinder früherverachtetenBürgerzuschreiben.
Genug, der nähereAnlaß zum Ausbruchder Fehde ist uichtbekannt. Wir
erfahren nur, daß im Sommer 1400 Balthasar von Werle plötzlichvor
Lübeckerschienund ohueWiderstandzu finden,dieKühederBürgerdavon-
trieb. Im folgendenSommer wiederholtesich dasselbeSpiel; er und
Barnim von Pommern-Barth erschienenmit 400 Lanzen vor der Stadt.
Diesmal hatten sichdie Bürger aber besservorgesehen;sie fielen plötzlich
unter der Führung des BürgermeistersJordan Pleskow aus deu Thoren
und brachten den räuberischenFeinden eine schmählicheNiederlagebei.
Diese fanden bei ihrer Flucht den Rückwegverlegt und mußten sichnun
quer durch lübischesGebiet ius Sachsen-Laueuburgischeflüchten. Dafür
gelang es aber den Herzogenvon Barth ungefähr zur selbenZeit, den
Sendbotender preußischenStädte, Johann von der Mersch,ans demRück-
Wegein seineHeimat zu fangen, von dem sie späterein'schweresLösegeld
erpreßten. Die Lübeckerbrachten nun die Sache auf demHansetagezu
Luud zur Spracheund es wurde dort beschlösse!?,am 23. Oktoberwieder
Tag zu Lübeckzu halten, um zu beraten,wie dieSchmachund der Hvhu,
die derStadt geschehen,zu vergeltenseien. UnterdiesenUmständenkonnte
es den Städten nur bedrohlicherscheinen,daß am 6. März des folgenden
Jahres die Herzogevon Mecklenburg-SchwerinnndStargard, von Braun-
schweig-Lünebnrg,Barnimnnd Wertislav vonPommern-Wolgast,Balthasar
und Johann von Werle und Graf Otto von Hoya in Boizenburga. E.
zu einer Einigungzusammentraten,der sicheinigeWochenspäter auchdie
Grafen von Lindow-Rnppinanschlössen.Die 6 wendischenStädte aut-
wortetendamit, daß sie im Mai mit Hamburgund Lüneburgeiu Schutz-
und Trutzbündnisauf 5 Jahre eingingen. Lübeckhielt es aber dochfür
besser,durchVermittlungdes BischofsDetlef vonRatzeburgseinenFrieden
mit Albrechtvon Mecklenburgzu machen,indem es ihm für jede auf der
Delveuau verschiffteLast Salz 6 Pfennig Zoll zugestandund damit das
Rechtdes Herzogsanerkannte. Damit scheintübrigens das ganzeFürsten-
bündnis in die Brüche gegangen zu sein, da in der Folgezeit nur die
Graseu von Lindowdie Werler u??dPommern in ihrerFehde unterstützten.
Lübeckmachtedagegennun energischeAnstrengungen,denGegnerzur Nach-
giebigkeitzu zwingen,indem es für sein gutes Geld überall Hülfe warb.
Hartwig von Bülow, bisheriger Mitpfandbesitzervon Plan, der sichmit
seinenLandesherrenüberworfen hatte, war besondersfür Lübeckthätig;
außerdem traten Jasper Gans von Putlitz mit seinerBurg Putlitz für
500 Mark, Johann uud Ulrich von Stargard für 2000 Mark, die Rohr
mit ihren festenSchlössernMeyenburg, Freienstein nnd Neuhausen, die
Plessenmit Lübz, Klaus Quitzowmit Stavenow in ihren Dienst. Nach-
dem sie so genügendeStreitkräfte gesammelthatten, zogen sie im Herbst
1404 nach Sternberg,das ihnen die Stargarder Herzogezur Verfügung
gestellthatten; von hier aus unternahmensie zunächsteinen verheerenden
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Zug gegenParchim,dann wandtensiesichgegenGüstrow,überallplündernd
und brennend;als sie aber im Anfang Oktoberihr Lager vor Güstrow
aufschlugenund drohten, die Stadt zu nehmen,entfielden Werlern doch
endlichder Mut, und sie schlössenvorläufig einenWaffenstillstand;vier
Wochenspäter vermittelte dann der BürgermeisterWnls Wulflam von
Stralsund auf der Mühle zu Rothenzwischenden beidenParteien, infolge-
dessendieseeinigeTage vor Weihnachtenin Wismar zusammentratenund
den beiderseitsbestimmtenSchiedsrichterndie Entscheidunganheimstellten.
Auf einer weiterenZusammenkunftin Wismar wnrde dann endlichwenige
Wochenvor Ostern 1405 die letzteEntscheidunggetroffenund damit diese
langdauerndeFehde beendet. Sie kosteteder Stadt Lübecküber30000 Mk.,
zu nicht geringemVerdruß der Bürgerschaft,die anfangs gegenden Krieg
war, dann aber vom Rate damit beruhigt wurde, daß die Kostennicht
über 4—5000 Mk, betragenwürden,da Ritter und Knappensicherboten
hätten, umsonstfür die Stadt zu reiten. So trug dieseFehde,wenn auch
für Lübecksiegreich,dochzu demGähruugsstoffbei, der, längst in den
Bürgerschaftender Seestädte wirkend,bald so verderblicheBewegungen
hervorbringensollte,die auchunserebeidenSeestädteRostockund Wismar
in Mitleidenschaftzogen.

Den Stargarder Brüdern brachteihr ferneresVerhältniszur Mark
Brandenburgals Hauptleutender Priegnitzwenigmehr, als ewigenStreit
und nutzloseKosten;bei der dort allgemeinherrschendenAnarchie,wojeder-
manns Hand gegen Alle und Aller Hand gegenEinen gerichtetwaren,
konnteauchder Kräftigstenichts ausrichten,und so mühtensichdie Star-
garder in nutzlosenKämpfenab, Ruhe und Frieden zu schaffen. Bald
mußtensie gegendie Quitzows,bald gegeudie Magdeburger,bald gegen
andereRuhestörersichwenden; und die ersten Jahre gelang es Herzog
Johann auchhin und wieder, manchenErfolg zu erringen. So fing er
Dietrich von Quitzowbei einem seiner Raubzügeam Berge Thure mit
Hülse der Bürger von Spandau. Als dannum Martini 1402 dieMagde-
burger in großenScharen ins Havellandeinbrachen,begegneteihnen beim
Wernitz-Waldein der Nähe des Dorfes Tremmen, Johanns Marschall,
Heinrichvon Mantenffel,gewann den Sieg und führte 60 Magdeburger
gefangennachBrandenburg. Undals dann im März desfolgendenJahres
die Magdeburgersich durch einen Überfallder genanntenStadt rächen
wollten, eilte HerzogJohann vom KlosterLehnin, wo er gerade weilte,
auf erhalteneNachrichtden Bürgern zn Hülfe, und es glückteihm noch
vor Mittag, 40 adeligeGefangenein die Stadt zu bringen, worauf die
übrigen davon zogen. Desto schlimmerging es Johann einige Jahre
später. Im Herbst des Jahres 1406 wollte er sichnachBerlin begeben;
unterwegsaber hieltenbei LiebenwaldeDietrichnnd Johann voll Quitzow
auf ihn, nahmen ihn trotz des markgräflichenfreien Geleites gefangen,
führtenihn auf das festeSchloß Plauen an der Havel, welchesJohann
von Quitzowgehörte,und hielten ihn länger als ein Jahr in schwerem
Gefängnis. Ein Fluchtversuch,den er am 2. Februar 1407 unternahm,
nahm ein unglücklichesEnde. Es gelang dem Herzog,mit Hülfe eines



Bäckergesellen,der auf dem Schlüssediente, in der Nachtüber die Mauer
zn entkommen.Er ging auf demEise desFlussesbis zueinemBuschwerk,
wo nachder Verabredungeinige derSeinenauf ihn warten sollten,infolge
eines Irrtums aber an einer anderenStelle sichaufhielten. Da nun der
Herzog,bei der großenKälte barfuß und in mangelhafterKleidung,nicht
weiter fortkommenkonnte,legte er sichverzagtimBuschnieder. Inzwischen
hatte man auf dem SchlosseseineFlucht bemerkt,uud Johann vonQnitzow
machtesichmit Knechten,Jägern und Hunden auf, deu Flüchtlingwieder-
einzubringen. Aber anchdie Bürger von Brandenburgwaren ausgezogen,
sei es, daß sie einen Uberfallfürchteten,ivie erzählt wird, sei es, daß sie
wirklichdemHerzoge,dem sie sehr gewogenwaren, Hülfe bringenwollten.
ZwischenbeidenParteien kam es zu einemheftigenZusammenstoß,beidem
einigegetötet,andere gefangenwurden. Dem unglücklichenHerzogeaber
kamdas nichtzu statten; als er die bittere Kälte nicht länger ertragen
konnte,überlieferteer sichselbstdenVerfolgern,und die Quitzowsführten
ihn nun 8 Tage später nachdem SchlosseBötzow,dein heutigenOranien-
bnrg, wo er nochfast ein Jahr in harterHaft schmachtenmußte. Endlich
lieferte die VorsehungJohann von QnitzowseinemBruder Ulrichiu die
Hände. Am 2. Oktoberüberraschteihn derHerzogauf einemseinerRaub-
züge ins Stargardschemit vielenReitern, nahm ihn gefangenuud brachte
ihn nachLycheniu den Turm. Seine eigeneFreiheitzn erkaufen,willigte
er in dieAuslösungdesHerzogsJohann, und soerlangtedieserWeihnachen
1407 seineFreiheit wieder.

Unruhen in Rostockund Wismar. 1408 —1417«
Es wurde schonobenangedeutet,wie in den Seestädtensichallerlei

Gährungsstoffin den Bürgerschaftengesammelthatte, der früher oder
später seineWirkungin verhängnisvollerWeiseäußernmußte. Der Haupt-
gruud dieserUnruhen lag iu der aristokratischenVerfassungder Städte,
nach der die große Masse der Bürger von jeder Teilnahmeam Stadt-
regimentausgeschlossenwar; der Rat ergänztesichdurcheigeueWahl aus
den wenigenbevorzugtenRatsgeschlechtern.Auch nicht einmal auf diese
hatten die GeWerkeund übrigen Bürger irgend welchenEinfluß; das Ziel
der Unzufriedenenwar daher, in irgend einer Weiseauf die Ordnungund
Leitungder städtischenAngelegenheiteneinen womöglichmaßgebendenEin-
fluß zu gewinnen. Ob nochaußerdembesondereUrsachenz. Zt. vorlagen,
wird uns, von Rostockund Wismar wenigstens,nichtberichtet. Vielleicht
mögen aber die Finanzangelegenheitenund der Druck aus deu früheren
Kriegen übernommenerSchulden das ihre zu der Bewegungbeigetragen
haben. Bon Lübeck,als demHauptorte, ging die Bewegungaus; dort
hatte es schonseit einer Reihe von Jahren stürmischeAuftritte gegeben,
und endlichnahm im Jahre 1408 die Bewegungeinen solchenCharakter
an, daß der bisherigeRat dieStadt verließund an seineStelle ein neuer,
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von den Bürgern erkorener Rat trat. In Wismar und Rostock kain die
Bewegung etwas später in Gang, und es ging dabei verhältnismäßig ruhig
her, aber der Rostocker Rat hielt es doch für richtig, gleich im Anfange
der Bürgerschaft einen neuen Bürgerbrief auszustellen, der, den Zeitum-
ständen Rechnung tragend, manche Zugeständnisse enthielt, die aber ungern
gegeben anch die Fordernden wenig befriedigten. Als aber dann der Rat
von Wismar und Rostock in einem Schreiben an Göttingen, und vielleicht
noch an anderen Orten, für die Zurückfnhrnng des alten Rats von Lübeck
eintrat, begaben sich einige Hauptführer der lübifchen Bewegung, Kurt
Semmelow, Johann Plote und Heinrich Bloyebohm in die beiden Nachbar-
städte und wiegelten dort die Unzufriedenen auf, sodaß es nun auch hier
zur Bildung eines Bürgerausschusses von hundert Mäuueru kam, entsprechend
den Sechszigern in Lübeck. Ihr Einfluß zeigte sich sehr bald auf dem
Vermittlungstage zu Lübeck im November 1409, als nach längeren Ver-
Handlungen die Wismarschen Ratsboten erklärten, daß sie die Weisung
hätten, in keiner Weise für den alten Rat einzutreten, wohl aber dem neuen
zu Willen zu sein, uud als sie daraufhin gedrängt wurden, erklärten, daß
sie nach Hanfe reiten müßten; sofort erklärten die Rostocker, sie würden
mitreiten. Der Rat der beiden Städte stand also schon ganz unter dem
Einflnfse der neu geschaffenen Gemeindevertretung. Das zeigte sich bald
noch deutlicher darin, daß beide im folgenden Jahre trotz der inzwischen
vom Kaiser Sigismund über Lübeck verhängten Reichsacht mit diesem ein
Schutz- und Trutzbündnis auf 5 Jahre schlössen,in welchemsie ausdrücklich
ihre Hülfe zusagten, wenn jemand versuchen wolle, den alten Rat in Lübeck
wieder einzudrängen. Die Ruhe war damit aber nochnicht wiederhergestellt,
obgleich der Rat beider Städte allmählich eine Anzahl Bürger in den
Ratsstuhl aufnahm, aber die Gewährung einer Forderung zog nur eine
neue nach sich, und es zeigte sich hier wie sonst, daß eine solcheBewegung
endlich nur durch die äußerste Not oder die Gewalt der Waffe» kann zum
Stillstand gebracht werden. Es mußte endlich so kommen wie in Lübeck,
der alte Rat wurde zunächst in Wismar, später auch iu Rostock,ganz ver-
drängt; die alten Ratsmitglieder legten ihr Amt nieder. Allein auch der
von allen früheren Elementen gereinigte Rat erwarb die Zufriedenheit der
Bürgerschaft so wenig wie in Lübeck, wo schon einer der frechsten Rädels-
führer öffentlich äußerte, es müßten erst 4 oder 5 Köpfe fallen, ehe die
Dinge sich besserten. Wer weiß, wohin es schonjetzt gekommenwäre, wenn
sich nicht Lübeck genötigt gesehen hätte, endlich dem Druck der maßgebenden
Gewalten des Reiches und der Fürsten nachzugeben; am 16. Juni 1416
wurde dort der alte Rat nach langen Verhandlungen feierlich wieder ein-
geführt. Schon vorher hatte übrigens Wismar es für gut befunden, mit
seinen Landesherren, die früher dort nichts hatten ausrichten können, iu
Verhandlung zu treten; diese Verhandlungen zogen sich aber Wochen lang
hin, da die Herzoge unbedingte Unterwerfung und eiue hohe Geldbuße
forderten. Erst am 30. Juni 1416 unterwarf sich der neue Rat; die Stadt
zahlte eine Buße von 10000 Mark lübisch, uud am folgendenTage führten
dann die Fürsten den alten Rat wieder in den Ratsstuhl ein. Länger
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dauerte die Sache in Rostock, weil man dort einmal immer gegen eine

Einmischung der Landesherren in die inneren Angelegenheiten gewesen war

und außerdem auch viel weiter gegangen war als in Wismar; man hatte

nämlich zuletzt die Mitglieder des alten Rates aus der Stadt vertrieben

und ihr Gut eingezogen. Nun war die Stadt gänzlich isoliert; die Herzoge

klagten bei den Städten über die Widerspenstigkeit ihrer Unterthanen, und

endlich bat die Stadt selbst um eine Entscheidung durch städtischeSendboten,

nni auf alle Fälle die Fürsten fern zu halten. Die Städte verstanden sich

auch dazu, und nachdem sie am Abend des 8. Dezember 1416 in Rostock

angekommen waren, brachten sie es nach zweitägigen Verhandlungen am

11. Dezember zu einem Vertrage zwischen dem alten Rate und der Bürger-

schast, nach dem alles wieder in den alten Stand gesetzt und alles Ge-

schehenevergeben und vergessen sein sollte. Die Landesherren hatten den

städtischen Sendboten zwar zu dieser Verhandlung freies Geleit gegeben,
dafür aber auch erwartet, daß ihre Interesse» bei dem Vertrage wahr-

genommen würden; allein die ganze Sache wurde erledigt, ohne sie hinein

zu ziehen, und man erkennt daraus deutlich, wie tief ihre Macht und Au-

torität deu Städten gegenüber gesunken war. Später warfen die Herzoge

den städtischenSendboten vor, daß sie ihr Vertrauen und Geleit mißbraucht
hätten, allein diese waren wohl kaum in der Lage, die Sache anders zu
ordnen, und waren endlich auch ganz damit zufrieden, vom Standpunkt des
Städtebundes aus die Sache zu regeln. Einige Monate später erst sühnte

sich die Stadt mit den Herzogen; sie zahlte als Buße 6000 Mark suudisch.
Daraufhin kamen die Herzoge persönlich in die Stadt und bestätigten ihre

alten Privilegien. So war denn endlich nach 1l) Jahren der Friede wieder-

hergestellt, aber doch nur äußerlich, das Feuer glimmte unter der Asche

weiter, um bei der ersten Gelegenheit wieder zur Flamme aufzulodern, wie

wir späterhin sehen werden.

Mecklenburg und Brandenburg. 1411—1431.

Während diese Ereignisse sich in den beiden Seestädten abspielten,

wurde die Aufmerksamkeit der mecklenburgischenFürsten durch die Um-

wälzung in deu Verhältnissen der Mark Brandenburg in Anspruch genommen.

Am 8. Juli 1411 hatte Kaiser Sigismund deu Burggrafen Friedrich von

Nürnberg zu seinem Stellvertreter und obersten Hauptmann in den Marken

ernannt, ein Ereignis, welches eine- neue Aera der brandenburgischen Ge-
schichteeinleitet. Im Juni des folgenden Jahres traf der neue Markgraf,

denn das wurde er ja bald, mit einer zahlreichen Schar fränkischer Ritter

in der Mark ein, um sich sofort mit Eifer und Energie seiner neuen große»
Aufgabe zu widmen, den unglücklichen Marken Frieden und Ruhe im
Innern und nach außen zu verschaffen, denn die Zustände waren damals
schlimmer als je. Nicht allein die gewaltthätigen einheimischen Vasallen,
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die Quitzows, Pntlitz, Alvensleben, Rochows u. s. w. brandschatzten Stadt
und Land in ihren wilden Fehden und Raufereien, sondern auch die Nach-
barländer sahen brandenburgisches Gut als willkommeneBeute an; bald
fielen Pommern, bald Mecklenburger, bald Magdeburger plündernd und
brennend in das Land ein, denn ein Anlaß zum Streit und zur Fehde
war immer leicht gefunden. Von Anfang an richtete nun Friedrich sein
Bestreben darauf, in dieser Beziehung Wandel zu schaffen, und der Kaiser
unterstützte ihn, soweit er konnte, aufs Eifrigste in diesem Bemühen. Kurz
nach der Ernennung Friedrichs schrieb er an die Stargarder Herzoge: „Es
sind oft mannigfaltige und große Klagen an uns gekommen von unserer
Mark zu Brandenburg, daß derselben Einwohner, Lande und Lente aus
Eueren Landen lange Zeit her angegriffen und schwer geschädigt sind ohne
Schuld und wider Recht. Wiewohl uns das alle Zeit nicht gefallen hat,
ist es uns nun, da diese Laude und Leute wieder zu unseren Händen ge-
kommen sind, um so wünschenswerter, daß sie unbilliger Angriffe und Be-
schädigungen entladen werden. Darum begehren und bitten wir von Eurer
Liebe, mit Ernst und Fleiß dahin zu sehen, daß solcheSachen aus Eueren
Landen und von den Eueren ferner nicht geschehen". Eine ähnliche Auf-
fordernng wird anch an die Schweriner Herzoge ergangen sein, denn auch
von ihren Schlössern, namentlich von Stavenow aus war mancher Schade
geschehen. Man kann wenigstens vermuten, daß daraufhin König Albrecht
die Lützows veranlaßte, ihr Pfandrecht an Stavenow aufzugeben. Um nun
seine Macht zn einem so großen Werke zu stärken, schloß Friedrich bald
nach seiner Ankunft mit verschiedenenNachbarfürsten Bündnisse zn gegen-
seitiger Unterstützung, deren er dringend gegen einen Teil der immer noch
widerspenstigen Stände bedurfte. So nahm er auch Ulrich von Stargard
auf einer Zusammenkunft in Neustadt-Eberswalde für 600 rheinischeGulden
jährlich auf 2 Jahre in seinen Dienst. Mit den Schwerinern snchte er
noch nähere Beziehungen anzuknüpfen, indem zu Perleberg ein Ehekontrakt
geschlossenwurde, nach dem der junge Herzog Albrecht V. mit des Mark¬
grafen Tochter Cäcilia nach 3 Jahren vermählt werden sollte, ein Plan,
der allerdings nicht zur Ausführung gelaugt ist. AuchBalthasar von Werte
trat in eiu ähnliches Dienstverhältnis zum Markgrafen wie die Stargarder;
erfolgte ihm 1413 mit vor das Schloß Trebbin, benutzte aber zugleich diese
Gelegenheit, um mit den Quitzows und ihren Genossen einen Raubzug ins
Erzbistum Magdeburg vor Jüterbog zu machen, was wieder die nnange-
nehmsten Folgen für die Mark hatte, da die Erzbischöflichendiesen Über-
fall mit einem Einfall in die Altuiark erwiderten. Trotzdem leistete Balt¬
hasar bei dem großen Schlage, den Friedrich im folgenden Jahre gegen die
märkischenRaubritter, besonders die Quitzows, führte, feine Dienste, indem
er Friesack, die Burg Dietrichs von Quitzow, mit belegte und eroberte.

Nachdem so die Gewalt dem Guten den Boden geebnet, traten die
Fürsten im Juni zu Wittstock zu einem Landfriedensbund auf 6 Jahre
zusammen, „Gott zu Lobe und zu Ehre, und um des Friedens und gemeinen
Nutzens willen, zur Beschirmung von Land, Leuten und Straßen, auf daß
das Recht gestärket und das Unrecht gekränket werde". Friedrich, die
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sämtlichen Werler Herren, Wertislav von Pommern - Wolgast und die

Schweriner Herzoge versprachen sich darin gegenseitige Hiilfe gegen raube-

rische und aufsässigeVasallen und gegen alle anderen Feinde; die Schweriner

nahmen davon nur ihre Stargarder Vettern, der Wolgaster Herzog seine

Vettern von Stettin ans; Streitigkeiten unter ihnen selbst sollten durch ein

Schiedsgericht geschlichtetwerden. Zwar nahmen die Stargarder au diesem

Tage nicht teil, wahrscheinlich wegen allerlei Mißhelligkeiten, die schon da-

mals mit den Werlern schwebten, aber Friedrich brachte auch zwischen ihnen

eine vorläufige Einigung zustande und nahm beide, die Stargarder für

jährlich 1009 rheinische Gulden, die Werler für 600 Gulden in seinen

Dienst. Die Ersteren auf 2 Jahre, die Letzteren auf 3 Jahre, ausdrücklich

auch gegen Otto und Kasimir von Stettin. In dem Kriege gegeu diese

wurde aber von Ulrich von Stargard und Rudolph von Sachsen zwar kein

dauernder Friede, aber ein Waffenstillstand bis zum 24. Juni 1416 zustande

gebracht.
Was nutzten aber wohl solche Friedensbemühungen von Friedrichs

Seite? Kaum hatte er sich nach dem Couzil zu Kostnitzzum Kaiser begeben,

als die mit Mühe zur Ruhe Gebrachten sofort wieder iu heftige Fehde

gerieten. Wodurch sie herbeigeführt wurde, ist dunkel. Die Stargarder

und ihr Bruder, der Bischof Rudolph von Schwerin, der übrigens bald

darauf starb, verbanden sich mit einander zum gemeinsamen Augriff gegeu

die Werleschen Fürsten, und es folgte nun eine wilde Fehde, bei der auch

sogar die Städte der Priguitz in Mitleidenschaft gezogen wurden. So

sammelte sich bei den Plesfen in Lnbz, wo sich auch Dietrich von Qnitzow

aufhielt, anfangs Juli 1416 eine ganze Reihe Schweriner Stiftsmanuen

nud Stargarder Vasallen, die Baruekows und Reimar Pressentin aus dem

Laude Sternberg, der junge Dankwart von Bülow aus dem Lande Bützow

und andere mehr, und zogen nun gegen Pritzwalk; die Bürger suchten

vergebens sie zurück zu schlagen, sie unterlagen nud büßten diesen Versuch

mit einer Anzahl von Toten und Verwundeten, und außerdem wurden

ihnen noch Sacheu im Werte von 210 Schock Groschen genommen. Die
Stargarder Herzoge zogen auch Otto und Kasimir von Stettin ans ihre

Seite; trotzdem konnten sie lange nichts ausrichten. Wie barbarisch man
manchmal mit den Gefangenen umging, zeigt das traurige Ende des Ritters
Heinrich Moltke von Tentenwinkel; dieser wurde vou Balthasar von Werte
gefangen und, um ein hohes Lösegeld zu erpressen, so unmenschlichim Stock
gequält, daß er unter diesen Qualen seinen Geist ausgab. Einige der
Vasallen oder Bundesgenossen der Mecklenburger hatten dagegen das Glück,
Balthasars Vetter, Christoph vou Waren, zu fangen, und die Herzoge
brachten ihn für 4000 Mark sundisch in ihre Gewalt. Als nun Kurfürst
Friedrich im Oktober vom Kaiser zurückkehrteund nach feierlicher Bekannt-
gebung seiner erblichen Belehuuug iu Berlin die Huldigung dir märkischen
Stände empfing, erschien anch Balthasar dort, ließ seine Lande dem Kur¬
fürsten auf und empfing sie als Brandenburgisches Lehen zurück, wie sie
bisher von der böhmischenKrone zu Lehen gingen. Ende November kam
daun Friedrich selbst nach Mecklenburg und vermittelte zwischen den seind-
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lichen Verwandten dahin, daß ihre Streitsache vor dem Kaiserlichen Gericht
solle entschiedenwerden, bis dahin aber alle Fehde ruhen solle. Allein die
gegenseitigen Schädigungen durch ungezügelte Vasallen hörten nicht auf,
u»d schon im Februar des folgenden Jahres sah sich Friedrich durch die
Klagen Balthasars und seines Bundesgenossen, des Grafen von Ruppin,
veranlaßt, ein scharfes Schreiben an die Mecklenburger und Stargarder
Herzoge zu richten, in welchem er ihnen den Bruch ihrer besiegelten Ver-
träge vorhielt und mit nachdrücklicher Verteidigung seines Lehnsmannes
drohte, wenn weitere Angriffe nicht unterblieben. Doch es scheint beinahe,
als ob Balthasar bei dieser Gelegenheit kein ehrliches Spiel spielte, denn
14 Tage später richtete er von Neu-Ruppin aus, jedenfalls im Einver-
ständnis mit dem Grafen, ein Schreiben an Friedrich, aus welchem deutlich
hervorgeht, daß er sich mit neuen Angriffsplänen gegen seineVettern trug.
Er schreibt: „Lieber gnädiger Herr, wißt, daß heute unser Hauptmann bei
uns gewesen ist und uns unterrichtet hat, daß die Mecklenburger Herren
nicht ganz einträchtig sind. Unter anderem sagt er uns, daß Herzog Albrecht
den Plessen aus seinen Städten keineSpeise nochFutter will fahren lassen.
Ferner dünkt es ihm nützlich, wenn es Euer Gnaden gefällt, und die Euren
nicht in das Städtchen kommen, daß wir uns so lange davor legen, bis Ihr
selbst mit Macht nachkommenkönnt. Ihr sollt beide, Städtchen und Schloß,
ohne Zweifel kriegen. Weiter, lieber Herr, hat er uns berichtet, daß auch
Herzog Ulrich und die Plessen nicht ganz einträchtig sind, und wir hoffen,
daß wir nnd Ihr unser Ding noch zu einem guten Ende führen werden,
wo Euer Gnaden mit ganzer Macht nnverzögert folgt, denn sie haben nicht
viel Speise anf der Burg, wie uns gesagt ist. Weiter, lieber Herr, wenn
es Euer Gnaden nicht zn Willen wäre, so haben wir mit dem schwarzen
Qnitzow erwogen, daß die Euren wieder zu Wittstock einleiten, da es zu
den andern Städten ungefüttert zu weit zu reiten ist, und daß Euer Gnaden
das mit dem Bischof abmachen möge, daß sie dort finden, was ihnen not
ist. Lieber Herr, wie es Euch gut dünkt, wollen wir es halten. Auch
bitten wir uns zn schreiben, um wessen willen wir den Mecklenburgischen
Herren absage» sollen, um euretwillen, um des Grafen oder um unser selbst
willen. Gott befohlen zu langen Zeiten." Was Friedrich darauf geant-
wortet, ist uicht bekannt. Geneigter zum Frieden scheint Balthasars
gefangener Vetter Christoph gewesen zu seiu, denn er trat Stadt nnd Land
Röbel mit Bredenhagen für ewige Zeiten au die Mecklenburger ab, aller-
diugs ohne Erfolg, wahrscheinlich weil Balthasar dem Vertrage seine Be-
stätiguug versagte. Auch auf einer Tagefahrt zu Perleberg im Mai wurde
nur erreicht, daß ein Schiedsgericht von beiden Seiten angenommen wurde,
was aber jedenfalls auch die Sache nicht zum Austrage brachte, denn
Christoph blieb iu Gefangenschaft, und Balthasar begab sich im folgenden
Jahr persönlich nach Kostnitz und klagte dort vor dem Kaiserlichen Hof-

gericht. Im Augustinerkloster daselbst erschien er am 22. Juni vor dem
Kaiserlichen Hofrichter, Grafen Günrher von Schwarzburg, und klagte auf
20000 Mark Gold auf allen und jeden Besitz der Stargarder Herzoge.
Nach Annahme der Klage wurde den Gegnern ein Einspruchstermin auf
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den 24. August gesetzt, doch das Urteil erging auch dann nicht, jedenfalls
auf begründete Vorstellung beider Parteien, die nun vielmehr im Oktober 1417
im Johanniskloster zu Rostockzusammentraten und sich dahin einigten, alle
ihre Ansprüche und Streitigkeiten 5 Jahre ruhen zu lassen; ebenso solle
auch der Prozeß vor dem Kaiserlichen Hofgericht ruhen, und wenn in-
zwischen ein Urteil ergangen sei, solle Balthasar dafür sorgen, es rückgängig
zu machen. Ein Jahr später förderte dann die Vermittlung der Stände
die gegenseitige Annäherung um einen Schritt weiter: man besann sichnach
den langen Streitigkeiten endlich wieder ans die Stammesverwandtschaft und
erkannte, wie ungehörig und nutzlos die beständigeAnrufung fremder Mächte
in diesen häuslichen Zwistigkeiteu sei. Daher wurde festgestellt, von nuu
an sollten die Stände, d. h. Mannen und Städte beider Parteien, etwa
auftauchende Zwistigkeiteu schlichten. Für den Fall des Aussterbens eines
der beiden Fürstenhäuser wollen sie gegenseitig ihre Länder den anderen
Erbhnldigung thnn lassen; Christoph soll für 3000 Mark Rostock'schaus
der Gefangenschaft entlassen werden; für die Lösuugssumme aber bleibt
Wredenhagen den Mecklenburgern zum Pfände; ebenso bleibt das Land
Röbel iu ihren Händen, bis die Werler die Pfandsumme dafür bezahlen.
Mit diesem Vertrage wurde der Streit der beiden verwandten Familien
endlich in Güte beendigt. Er ist aber auch iu anderer Beziehung noch
wichtig, indem er die Stellung der Stände in damaliger Zeit deutlich
erkennen läßt, und weil einzelne Bestimmungen desselben voraussichtlich
einen Konflikt mit Brandenburg herbeiführen mußten.

Die Entstehung nnd ersten Jahre der Universität Rostock.

Das bedeutendste Friedenswerk, welches in diese lange Periode un-
ausgesetzter Fehde» uud unerquicklicherParteikämpfe fällt, ist die Gründung
der Universität Rostock, ein Werk, erwähnenswert nicht allein weil es die
Jahrhunderte überdauert hat, sondern auch wegen seiner Bedeutung nicht
nur für Mecklenburg, sondern für den ganzen Norden Osteuropas. Seit-
dem die Universität Prag 1348 von Karl IV. nach dem Muster der Pariser
errichtet war, war bereits eine Reihe anderer Universitäten in Wien, Erfurt,
Köln, Heidelberg und Leipzig erstanden, die auch von Weiterstrebenden aus
unseren Gegenden besucht wurden. Für die Mehrzahl waren aber dieselben
doch zu weit entfernt, und die meisten Geistlichen und Laien schlössenihre
Bildung mit den Kenntnissen ab, die sie auf den Stadt- und Domschulen
ihrer Heimat gewinnen konnten. Wie sehr man mit der Gründung der
Universität einem dringenden Bedürfnis weiter Gegenden entgegenkam, zeigt
die starke Frequenz, die sie vom ersten Jahr an hatte. In demselben
wurden über dreihundert immatrikuliert, und in den ersten 80 Jahren ihres
Bestehens haben trotz mannigfach eintretender ungünstiger VerhältnisseJjter
über 12000 junge Leute ihre höhere Bildung gesucht und gesunden. Die



— 75 -

Entstehungsgeschichteder Universitätselbstbeweistuns aber wiederdie alte
Wahrheit,daß die Anfängeder wichtigstengeschichtlichenErscheinungenoft
für unser forschendesAnge in ein undurchdringlichesDunkelgehülltsind.
Es ist ja kein Zweifel, die Stadt Rostockhat die Universitätin ihren
Mauern gegründet;sie hat die nötigenGebäudeangewiesen,sie hat die be-
deutendenMittel, eine jährlicheRente von 800 Gulden, aufgebrachtund
sichergestellt;ausdrücklichhören wir dazu aus dem Munde des Bürger-
meistersals der Plan der Bürgerschaftvorgelegtwurde,daß der Rat sich
entschlossenhabe, „mit Hülfe derLandesherreneineUniversitätanzurichten".
So weit wäre die Sache ganz klar; allein bei nähererBetrachtungtauchen
allerleiBedenke»auf, ob wohl die ersteAnregungin Rostockselbstgegeben,
ob wohl das ganzeaus eigenem,freienAntriebegeschehensei. Jahre lange
wüsteinnereParteikämpseund lang dauerndeZerwürfnissemit denFürsten
hatten die Verhältnissein der Stadt erschüttert,denWohlstandgeschädigt;
eine schwereSchuldenlastdrücktedieStadt, sodaßdieSteuern um ein Be-
trüchtücheserhöht werden mußten; man war nicht imstande, die zu
Stadtbuch geschriebenenRenten Pünktlichzu zahlenund Beschwerdenda-
rüber waren nicht ausgeblieben. Bei solcherLage der Dingeerscheintes
kaum glaublich,daß der Rat sichsollteans eigenemAntriebeentschlossen
haben, ein neues, so kostspieligesUnternehmenins Lebenzu rufen, dessen
äußerer materiellerNutzenfür die Stadt mindestenssehrzweifelhaftwar,
und es muß daher als sehr fraglicherscheinen,daß die großedurchaus
notwendigeSumme gern von derBürgerschaftübernommensei. Daraufhin
beutetanchein im zweitenJahre nachder Gründling verfaßtesTestament
des Pfarrers zu St. Marien, der bei seinemVermächtnisfür die Univer-
sität ausdrücklichhinzusetzt,daß sein Legat dazu bestimmtsei, der Stadt
die großeLast zu erleichtern. Dazu kommt,daß auswärtigePersönlich-
leiten bei der Einrichtungder Universität eine bedeutendeRolle spielten,
so der HamburgerDomherrHeinrichvonGeismar und der LübischeProto-
notar Johann Voß. Des letzterenEinfluß erhellt deutlich aus einem
Briefe des Priors von Marienehe,in welchemer den Einfluß desselben
bei BesetzungderDozentenstellenbesondershervorhebt. Andererseitshaben
auchdieLandesherrensichbei der Gründungbeteiligt,allein wie es scheint
nur durch angelegentlicheFürsprachebei dem Papst. Dieses Schreiben
datiert vom 8. September1418, ebensowie das Fürschreibendes Bischofs
von Schwerin, in dessenSprengel ja die neue Universitäterrichtetwerden
sollte. Über die Vorverhandlungen,dieuns jedenfallsüberdie wahrenUr-
HeberAufschlußgebenwürden, erfahrenwir keinWort, so muß es dahin-
gestelltbleiben, wem die Ehre zufällt deu Gedankenzuerst angeregtzu
haben. Die Fundationsbulledes PapstesMartin V. ist vom 13. Februar
1419 zu Ferrara datiert. Der Papst genehmigtedarin dieStiftung einer
Universität,jedochmit Ausschlußeiuer theologischenFakultät, unter der
Bedingung,daß binnen Jahresfrist die zur Einrichtungund zum Unterhalt
derselbennötigen Mittel sicherverbürgt würden. Daraufhin berief am
29. Juli der Rat die Bürgerschaftauf das Stadthaus und erklärte,daß er
mit Hülse der Landesherrenvom Papste die Genehmigungzur Errichtung
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einer Universitäterhaltenhabe, worauf die Bürgerschafterwiderte,daß sie
mit den bisherigenSchritten des Rates einverstandensei und ihn ersuche,
alles Weitere zum Wohle und Nutzender Stadt zu besorgen. Nachdem
nun der Rat den Bischof von Schwerin als demvom Papst ernannten
Kauzler eine Urkunde ausgestellthatte, in welcherer sichzur Errichtung
von 2 Collegienhänsernuud zur jährlichenZahlung von 800 Goldgulden
an die Universitätverpflichtethatte, fand am 12. November1419 diefeier¬
licheEröffnungder neuenHochschuledurcheineMessestatt. Außeranderen
Prälaten erschienendazu der BischofHeinrichvonSchwerin,derAbt Her-
mann von Doberan, der RostockerArchidiakonnsJohann Meynesti, der
Pfarrer zu St. Marien Nikolaus Türkow, und vor ihnen wie vor dem
RostockerBürgermeisterHeinrichKatzowleisteteder ersteRektorPeter Stein-
beckans Erfurt seinenEid. Die Herkunftdesselbendeutetschonan, daß
man sich m der inneren Einrichtungdie UniversitätErfurt zum Muster
nahm. Die erstenLehrer waren außer Peter Steinbeckdie Magister
HeinrichToke ans Bremen, Hermannvon Hamm, DietrichSukow, früher
lübischerProtonotar, HeinrichVoß, Jakob NiebuHr,MichaelHegersterstein
und Werner Brekewoldt,zu denenbald »ochanderehinzukamen.Bei der
Berufung der Dozentenhatten besondersder HamburgerDomherrHeinrich
von Geismar und der lübischeProtonotar Johau» Boß bedeutendenEin
sluß; der letztereging 1421 sogar selbstals DozeutnachRostock. Obgleich
nun schonim erstenHalbjahr über lt>0Studierendeimmatrikuliertwurden,
und im zweitenHalbjahr sogar 226, so empfandman den Mangel einer
theologischenFakultät dochso sehr, daß man sichbald nachder Eröffnung
um die Gewährung einer solchenbemühte,fürs erstejedochohne Erfolg;
erst 1432 erreichteman das Erstrebte,wodurchdann auchsogleichwieder
eine Steigerung des Besuchesbewirktwurde. Die weiterenSchicksaleder
Universitätwerden wir bei Gelegenheitder bald folgendenRostockerUn-
ruhen, die auchauf sie nicht ohneEinflußblieben,des Näherenbesprechen.

Weitere EntWickelungdes Verhältnisseszn Brandenburg.
Seitdem Friedrichvon Hoheuzolleruerblichmit der Mark Branden-

bürg belehnt war, scheinter alle alten Ansprücheder brandenburgischen
Markgrafenan die umliegendenLänder und Fürstentümerhervorgesuchtzu
habeu. Nicht allein, daß er wiederdieOberlehnsherrlichkeitüberPommern
geltend machte,schluger auchdasselbeVerfahrengegenMecklenburgein,
obgleichim Jahre 1350 Ludwig der Bayer ausdrücklichauf alle Rechte
der Art verzichtethatte. Namentlichrichteteer seinAugenmerkauf das
LandStargard uud erwartetesicher,daß nachdemVorgangederFürsten von
Werte die Stargarder Herzogeihm keineSchwierigkeitenbereitenwürden.
Allein diesewarennichtgewillt,das alteLehnsverhältniswiederherzustellen
und waren mit ihrer Weigerungentschiedenim Recht. Die Folge dieser



Zwistigkeitenwar es wahrscheinlich,das der junge Johann von Stargard
am Ende des Jahres 1418 plötzlichaufgehobenund in kurfürstlichenGe-
wahrsamzu Tangermündegebrachtwurde. Das Verhaltendes Kurfürsten
hatte aber bereits die beteiligtenFürsten von Pommern,Mecklenburgund
Sachsen-Lauenburgzu einemfestenBunde zusammengeführt,um Land und
Leute gegen solchean sie erhobenenForderungenzu verteidigen,und sie
trugen nun keinBedenken,ihremEntschlüssedieThat folgenzu lassen. Im
Oktoberdes Jahres 1419 zogendie MecklenburgerHerzogeJohann und
Albrecht,HerzogErich zu Lauenburgmit denPommernherzogen,mit mehr
als 1000 Gewappnetenin die Mark, um den jungenHerzogvon Stargard
zu befreien. Sie warfen sichzuerstauf die Stadt Strasburg i. M.. Der
Stettiner Herzog griff ein Thor mit 400 Mann an und begannan einer
Stelle, wo die Mauer am schwächstenwar, dieselbezn ersteigen. Als das
die Bürger und einigevomAdeldarinnensahen,richtetensie dieDonner-
büchsenund Bliedeu, schössendie Steine ab und strecktenschnellüber 20
Gewappnetezu Bodeu. Ein Stein, der ans einer Büchseflog, tötete zu-
gleich4 tapfereMänner, denn demeinennahm er den Kopfmit samt der
Haube weg, den andern riß er mitten durch, dem dritten nahm er den
Arm mit dem Schwerteund dem vierten das Bein weg. Als das die
Angreifer sahen, wichensie bestürzt von der Mauer zurück. Unterdes
griffenanf der andernSeite der Stadt dieRostockerund Wismarschenmit
den Leute»HerzogJohanns vonMecklenburgan, drangenbis zur Mauer
und suchtendieselbemit eisernenWerkzeugenzn durchbrechen,denn siehatten
keineLeitern,mit denensiedieMauern ersteigenkonnten,sondernsiestießen
ihreDolchein dieMauern und suchtensiesozu erklettern. Die Bürgerder
Stadt abereilten,nachdemsieaufderanderenSeite mit denStettinern fertig
waren, zusammendahin, wodie andereSchaareindringenwollte,und setzten
mitDonnerbüchsen,HandbüchsenundBliebendenFeindenweidlichzu,brachen
Steine obenvonderMauer los, warfensieauf dieAngreiferund stürztensie
zurErdehinab. DiesekonntenendlichdenHagelvonGeschossennichtlänger
ertragen, wichenvon der Mauer iu die Gräben zurück,sprangenwie die
Fröschehinein, oder suchten,wie sie am bestenkonnten,ans Händenund
Füßeu kriechenddavonzu kommen. Als die FürstensolchenMut bei den
Verteidigernder Stadt sahen,zogensie mit Schimpfund Schadenab und
wagten sichnicht weiter au die Belagerungder Stadt und des Schlosses
Tangermünde. Nachdemnun inzwischenKurfürst Friedrich selbst in die
Mark zurückgekehrtwar, rückteer int Februar des folgendenJahres 1420
gegen die MecklenburgischeGrenze nnd nahm das berüchtigteRaubschloß
Gortosenan der Elde ein, dann wandte er sichzur Oder und eroberte
Ende März die von einempommerschenHauptmannverteidigteStadt Neu-
angermünde. Nun stockteder Fortgang des Kriegesetwas; nachdemaber
Lübeckund Hamburgmit FriedricheinBündnis eingegangenwaren, rückte
er im südwestlichenMecklenburgwiedervor und nahm an demselbenTage,
an welchemdie beidenStädte demHerzogErichvonLauenburgihreKriegs-
erklärungschickten,das festeSchloß Dömitz. Nacheiner bald darauf statt-
findendenZusammenkunftder Lübeckermit Johann von Mecklenburgzu
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Fredeburg vor Mölln wurde bann ein Waffenstillstandzn Lüchowab-
geschlossenund ebendaselbsteine Tagfahrt nachPerlebergzum 24. August
verabredetzu eingehenderBehandlungder verschiedenenStreitigkeiten. Hier
brachteWilhelmvon Braunschweig-Lüneburgzwischenden haderndenPar-
teien einen vorläufigenVertrag zu Stande: die verbündetenMecklenburger,
Pommern und Werler sowieder Kurfürstund seineVerbündetenüberlassen
dem HerzogBernhard von Braunschweig-Lüueburgdie Entscheidungihrer
Streitigkeiten. Diese Entscheidungsoll nach Einreichuugder gegenseitigen
Klage- und Antwortschriftenam 24. Juni 1421 zu Perleberg gesprochen
werden; auch sollendann alle GefangenenTag haben,besondersauchder
gefangeneHerzogJohann vonStargard, soferner bürgtund demKurfürsten
das versichertwird von allen seinenMannen und Städten mit Huldigungen
und mit Eiden. Allein dieseBestimmungenkamennichtzur Ausführung,
fei es, daß die Klageschriftennicht eingereichtwurden oder andere
Zwischenfälleeintraten. Am 25. Juli einigtesichFriedrichmit denStettiner
HerzogenübereinenneuenTerminund ebensoam 9. Augustmit denWerlern.
Von Mecklenburgist garnichtdieRede, oder wir erfahrenwenigstensnichts
darüber; jedenfalls blieb der unglücklicheHerzogJohann in seinen«Ge-
fängnis.

Daß aber auch 1422 mit Mecklenburgder Krieg zum Stillstande
gekommenwar, beweistdergroßeRaubzug,de» diePrignitzerund Meckleu-
burgischenVasallenim Frühjahr 1422 gemeinschaftlichin das untere Elb-
gebietunternahmen,nm die Friedesmußein schönerEintrachtnützlichund
angenehmauszufüllen. AmDienstagderstillenWochevor Osternsammelten
sichdie Teilnehmer,etwa 180 an der Zahl. Da erschienendie Rohr von
Meyenburg,Freyenstein und Neuhausen,Boldewin von dem Kroge, die
Qnitzows vou Staveuow, die Dannenfeld von Garlin und viele andere
Prignitzer Edellente; ihnen schlössensich von den Mecklenburgernunter
anderen Reimar von Plesse von Marnitz, Kuue Restorf von Bolz, Gott-
schalkvon Kleinow aus Kleinow und Klaus Brahlstors von Tessiu an.
Der Zug ging durchden SüdwestenMecklenburgsins Lanenbnrgische,um
zwischenMölln und der Elbe, also ans der großenvoll Lübecknachdem
Südwesten führendenHandelsstraßereiche Beute zu suchen. Allein der
groß angelegtePlan war keinGeheimnisgeblieben,imd dieLübeckerwaren
so früh davon unterrichtet,daß sie nicht allein geeigneteGegenmaßregeln
treffen,sondernsichauchuochdieHülse derHamburgerverschaffenkonnten.
Als die Räuber ebendas LaueuburgischeGebietbetretenhatten, verlegten
ihnen die Söldnerschaarender beiden Städte den Rückweg. Vergebens
suchtensie sichzu retten. Als sie aber sahen,daß ihnenjedeHoffnungauf
Entkommenabgeschnittenwar, eilten sie vor dieThore vonLauenburgund
ergaben sich dem HerzogErich als Gefangene,da es ihnen besserschien,
als in die Hände der Städter zu fallen. Man erkenntbei dieserGelegen-
heit, mit welchenHindernissendie Städte bei Befriedungder Straßen zu
kämpfenhatten; derHerzognämlich,anstattdieFriedensbrecherohneWeiteres
auszuliefern,machtedie größtenSchwierigkeitenund erklärte,er habenicht
nötig, ihnen seineGefangenenzu übergeben;er rechtfertigteden Ruf, den
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dieSachsen-LauenburgerHerzogevon jeherals Räuberhauptmännerbesaßen.
Als nun aber die Städter endlichunter ernstenDrohungendie Ausliefe-
rung verlangten,wagte er dochnichtdenäußerstenWiderstand,machteaber
zur Bedingung, daß die Gefangenennicht an Leib und Lebengestraft
würdenund — daß er eine entsprechendeEntschädigungvom Lösegelder-
hielte. Von den ausgeliefertenWegelagerernnahmendie Hamburger80
und ebensovieldie Lübeckeran sich,20 hatten ihr Wort gebrochenund sich
heimlichdavon gemacht. Die Gefangenenwurden später gegenLösegeld
und Urfehdewieder auf freienFnß gesetzt,mancheerst nachJahresfrist.
Für Mancheder unbeteiligtenMecklenburgischenEdellente,die Bürgschaft
für die Gefangenengeleistethatten, hatte die Sacheübrigensnochein un¬
angenehmesNachspiel,da die meistender Gefangenennichtbaar bezahlen
konntenund auf Bürgschaftfreigelassenwurden, in Freiheit gesetztaber
später nicht an Bezahlungdachten. Natürlichwurdennun von der Stadt
die Bürgen in Anspruchgenommen;namentlichdie Prignitzer Edellente
zeichnetensichdabei in unvorteilhafterWeise aus. So war der Knappe
Hans DannenfeldvonGarlin auf dieBürgschaft5 MecklenburgischerKnap-
pen, des Johann Scharfenbergaus Kneefe,des Lüder von Blücher auf
Körchow,des Klaus von Brahlstorf ans Tessin,des HeinrichGlawazzu
Hagenow und des Johann von Kölzowauf Kölzowaus dem Gefängnis
entlassen. Hans Dannenfelddachteabernichtan Bezahlung,daherermahnte
der LübischeRat am 4. Februar 1423 jene 5 frommenKnappenzur Be-
zahlung und entbot sie dann 1424 zum Einlager nach Lübeck. Ob sie
gekommensind, ist wenigstenssehr fraglich,zumalda Lüder von Blücher
und Klaus Tessinmit dem LübischenMarschallLüdekevon Blüchersich
gänzlichüberworfenhatten. Lüder von Blücherhatte außerdemfür noch
einen unsicherenKnappen gebürgt, ReinekeMintstedeauf Mesekowbei
Perleberg,der auchsonsteinenüblen Namenhatte. Genug, der Lübische
MarschallschickteseinenBrnder Hans mit den nötigenMannschaftenins
Wittenburgischeund ließ dieHöfeundBurgenseiuesVettersLüderBlücher
und des Klaus vou Brahlstorf ausplündernund verbrennen. Zwar warf
sichdie HerzvgiuKatharina von Mecklenburgfür ihren Lehnsmannins
Mittel, dochwie es scheintohneErfolg. Die beidenGeschädigtenmußten
doch endlichnachgebenund der Stadt Lübeckgeloben,keinerleiAnsprüche
an sie zu erheben,insbesonderenicht dafür, daß ihnen in offuenerFehde
ihre Höfe, Bestenund Güter verbranntund genommenseien.

Kehrenwir nachdieserAbschweifungwiederzu den politischenVer¬
hältnissenzwischenBrandenburgund Mecklenburgnach dem Perleberger
Vertragezurück. Wie schongesagt,scheintEndgültigesdamalsnichtweiter
beschlossenzu sein. Erst am 6. Februar 1423 kames zwischenMecklen-
bürg und Brandenburgzu Perleberg zu einem neuenVertrage, der ein
dauerndesgutes Verhältnis zn verbürgenschien;nach diesemsollteder
junge Herzog Albrechtvon MecklenburgKurfürst Friedrichs zehnjährige
Tochterzur Ehe haben, und anstatt einer Mitgift von 10000 rheinischen
Gulden wollte der Kurfürst am Hochzeitstagedie von ihm genommenen
Schlösserund ÄmterGorlosenund Dömitzan Mecklenburgzurückgegeben-
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Der Vertrag wurde auchsobaldwie möglichausgeführtundiu denPsingst-
tagen die Hochzeitzu Tangermündegefeiert. Damit schiennun Alles zn
einemglücklichenEnde geführt. Allein es schiennur so; ein dunklerUn-
stern walteteüber demMecklenburgischenFürstenhause,dennwenigeMonate
nachderHochzeitgehörteder jungeHerzogschonnichtmehrzu denLebenden.
Das war ein schwererSchlagnachder endlichenHoffnungauf Besserung;
um so schwerer,da schouam 16. OktoberdesVorjahresderHerzogJohann
mit Hinterlassungnoch ganz kleinerSöhne das Zeitlichegesegnethatte;
der einzigeSohn des schonlänger verstorbenenHerzogsUlrichvon Star-
gard war aucheben erst den Knabenjahrenentwachsen;das einzigeerwach-
seneGlied des MecklenburgischenFürstenhauses,der HerzogJohann von
Stargard, war Gefangenerin BrandenburgischenHänden. Das war eine
Lage, wie sie kaumschlimmergedachtwerdenkonnte. Unter diesentrüben
Verhältnissenwar es auch diesmalwieder, wie schoneinmalfrüher, eine
Frau, die mit Entschlossenheitund Festigkeitdas Staatsruder iu ihreHaud
nahm, die Witwe des HerzogsJohann, Katharina, geboreneHerzoginvon
Lauenburg.

Die Zeit der VormundschaftKatharinas. Die städtischen
Unruhen in Rostockund Wismar.

Katharina war dieTochterErichsIV. vonSachsen-Lanenbnrg.Ihren
ersten Gemahl, Johann VII. von Werte-Güstrow, verlor sie 1414 und
vermähltesichdann im Januar 1417 mit Johann IV. von Mecklenburg-
Schwerin; beidekamendadurchin großeUngelegenheiten,indemsie dem
Kirchenbannverfielen,da auchJohauus ersteGemahlin eine Enkelindes
HerzogsMagnus vouBraunschweigwar; durchpäpstlichesMandatwurden
sie aber 1418 vomBann gelöstund dieEhe legitimiert. Aberschon1422
verlor sie ihren zweitenGemahlwieder,und ein Jahr später1423 wurde
sie durchden Tod Albrechtsgenötigt,für ihre unmündigenSöhneJohann
und Heinrichdie Zügel der Regierungzu ergreifen,eine schwereAufgabe
in jener gewaltthätigenZeit unbändigenVasallenübermutes.Gleich im
Anfanghatte ihr Laud wie schonlangeunterdenRaubzügendermärkischen
Ritter zu leiden. Ende Septemberbrachder berüchtigteVogtBandowdes
Bischofsvon Havelbergmit Klans Königsmarkins Laud Neustadt,und
als der Vogt zu SchwerinMatthias Axekowihm nachsetzte,verlor er für
tausend Mark Pferde. Noch schlimmeraber kames in den nächsten4
Wochen;da thaten sichdie Rohr von Meyenburgund Neuhausenmit dem
Edlen Gans von Putlitz und den Schulenbnrgszusammen(auch Volrat
Züle vonWalsmühlennahm mit 8 Pferden daranTeil), und unternahmen
einen Raubzug bis an das Nordendedes SchwerinerSees; iu Pekkatel,
in Pinnow, Zickhusen,Kleinen und Gallentinwurden Kühe, Pferde nnd
Schweineund was sichsonstnochfand geraubt. Katharinakonntedas zu-
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nächstnichthindern, aber am 6. Dezemberkamsie zu Perleberg mit dem
MarkgrafenFriedrich zusammen,und dort wurdenauchdieseräuberischen
Überfälle,wie schonoft, in Erwägung gezogen,leider mit ebensowenig
Erfolg wie früher. Der Hauptpunktder Verhandlungwar aberfür Katha-
rina ein anderer, besondersdrückender:die Ordnungder Leibgedingsver-
Hältnisseder jungen Witwe des im Oktoberdes Jahres 1423 verstorbenen
HerzogsAlbrecht. Es wurde ausgemacht,daß bis zum 6. Januar des
folgendenJahres die Stadt Ribnitzmit Zubehörder ebenerst zehnjährigen
Witwe huldigensolle; ferner solltenim LanfedesJahres 10000 rheinische
Goldguldenan sie ausbezahltwerden,nachderenBezahlungsie dannRib¬
nitz der Huldigung wieder entlassensollte. Für die nochübrigen10000
Gulden soll sie das Land Wittenburgbehalten; hat sie daraus aber nicht
1000 Gulden Einkünfte,so sollen die ihr anderweitigim LandeMecklen-
bürg angewiesenwerden. Nach8 Jahren solldann HerzogHeinrichvon
Mecklenburgdes MarkgrafenTochterDorothea mit einer Mitgift von
10000 Gulden zur Ehe bekommen;stirbt er, so soll sein Bruder Johann
an seineStelle treten und ihr soll dann dieselbeSumme ans Wittenburg
und Ribnitzzum LeibgedingeverschriebenwerdenwieMargarethen.

Hut nun den unerträglichenRäubereienein Ende zn machen,natür¬
lich ebenso vergeblichwie sonst,wurde vom 26. bis 30. März 1424 ein
Tag zu Wittstockgehalten, wo außer Heinrichvon Stargard und den
Brandenburgernauchdie HerzoginKatharina und Wilhelmvon Werkeer-
schienen. Es wurde beschlossen,die gegenseitigenKlagen und Schadens-
rechnnngen14 Tage nachOstern in Wittstockzu überreichennitd dannam
4. Juni einen neuen Tag daselbstzn halten, zn dem alle namentlichbe¬
zeichnetenFriedensbrechervonihrenLandesherrenzurVerantwortunggestellt
werdensollten. Bezeichnendaberfür dieVerhältnisseist derZusatz,daß man
sichgegenseitighelfenwolle,wennjemandseinerVasallennichtmächtigsei;das
berührt geradedeuKrebsschadenjener Zeit: die Vasallenwaren mächtiger
als ihre Herren und konntenihnen mit Erfolg trotzenund ihre wohlge-
meinten Bemühungenvereiteln. So erklärtenz. B. gleichauf dem oben
berührten Tage in Wittstockdie Stargarder VasallenHeinrichFeldberg
und HenningOstherenans Fürstenbergrundweg,daß sie in demFrieden
nichtseiu wollten,sondernihr Rechtselbersuchen. Endlichließensie sich
aberans HerzogHeinrichsvonStargard Vorstellungenherbei,zu versprechen,
bis 8 Tage nach Ostern den Frieden der Fürsten zu halten, aber nur,
wenn ihnen ihr Rechtwerdensollte; und HerzogHeinrichschreibtdas an
den Markgrafenmit dem Nachsatze: „LieberHerr und Oheim,wäre, daß
ihnen dann keinRecht widerführe,so könnenwir sieauchnichtvernnrechteu
und müssenihnen gönnen,daß sie ihr Rechteinmahnen." Und das thaten
siedenn auchin den nächsten14 Tagen unter dem Vorgeben,sie wüßten
nicht, wie sie dran wären; sie zogenvor Zehdenickund Liebenwaldeund
raubten Leuteund Pferde, auch des Ritters Hans vonWaldow,mit beut
sie in Streit lagen. Dieser folgte ihnennatürlichmit Hassevon Bredow
und raubte zur Wiedervergeltungvor FürstenbergMenschenund Vieh.
Ans ernstesDringen Friedrichs wurde dann das Genommenegegenseitig
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ausgewechselt.Man sieht,wie auf dieseWeisealleFriedensverhandlungen
der Fürsten illusorischgemachtwurden, wenn der erstebesteRitter erklären
konnte,er wolle nicht in dein Frieden sein,sondernseineRechtsansprüche
selbstwahrnehmen. Die Landesherrenhatten eben nicht die Macht und
manche— auchnicht den ernstenWillen, demUnwesenzu steuern. Zu den
letzteren gehörteentschiedenHerzogHeinrichvon Stargard, vielleichtaus
einer leicht erklärlichenVerbitterunggegendie BrandenburgerMarkgrafen.
Das beweistuns eineGeschichte,die zur selbenZeit mit denebengenannten
Burgmannen von Fürstenberg spielte. Die von der Gröben, die aller-
dings gräflichRuppinscheVasallenwaren, waren mit denenvonFeldberg,
Ostheren und Warburg eng befreundetund hieltensichmeistensans deren
Stargardscher Burg Fürstenberg auf. Diese Gröben nun fingen einen
Mann des ErzbischofsDietrichvon Köln, Jliges vonHamm,dermit zwei
Dienern ruhig seines Weges durch die Mark zog, und brachtenihn mit
dem, was er bei sichhatte, nachFürstenberg. Als der Erzbischofsichnun
ail HerzogHeinrichvon Stargard wandte, schafftendie Fürstenbergerden
Gefangenenzu Otto von Blankenburgnach Wolfshagen in der Mark,
und Heinrich erwidertenun dem Erzbischof,daß sichder Gefangenenicht
in seinemLandebefinde,sondernauf einemkurfürstlichenSchlosse. Der Erz-
bischvfbemühtesichinfolgedessenbeim Kurfürsten, und dieser forderte
Otto von Blankenburgauf, deu unrechtmäßigFestgehaltenenfrei zu lassen;
allein Otto erklärte,das könneer nicht, denn er hätte den besagtenGe-
fangeneuvon den Fürstenberger»nur unter dem Versprechenin Verwahr
bekommen,daß er ihn, wenn er ihn des Kurfürstenwegennicht länger
bergenkönne,nachFürstenbergzurückliefernsolle;nur dies könneer thun,
anderesgestatteihm seineEhre nicht. Friedrichwar mit Rechtüber dies
Versteckspieleuerbittert und schriebHeinrichvon Stargard, er mögeihn
nicht in solcherWeiseverunglimpfenund seineFürstenbergerMannen an-
halten, den Jliges vonHammlos zu lassen. Heinrichaber erwiderte,die
Gröben hätten denMann gefangen,und das seienMannender Grafenvon
Rnppin, er habe also mit der Sache nichts zu thun. Wir wissennicht
weiter, wie die Sache verlaufen, als daß der KurfürstHeinrichnochmals
erwiderte,ermögejeneSpiegelfechtereienlassenund dem unschuldigGefan-
genen die Freiheit verschaffen;wahrscheinlichwird man sichdann genötigt
gesehenhaben, auf seinenWunscheinzugehen,namentlich,da Friedrichzu-
letzt mit Gewalt drohte. Das Rauben ging übrigensauchsonsttrotzdes
Friedens lustig weiter. Als dann am 4. Juni undwiederam 10. Juli eiu
Tag zu Wittstockabgehaltenwurde, hieltderMarkgrafJohann, derin Ver-
tretung seiuesabwesendenVaters dort war, HerzogHeinrichdie Unthaten
der FürstenbergerMannen ernstlichvor und bat, daß alle Verbündeten
zum nächsten.Freitag mit ihrer Macht bereit seinsollten,um vor Fürsten-
berg zu ziehenund demUnwesenso ein Endezu machen. Die Mecklen-
burgerantwortetendarauf, sie könntenund möchtenin dennächsten8 Tagen
ihre Macht nichtzu Felde bringen; übrigenserbötensichja auchdie Be-
klagten,sichder Klage durcheinen Reinigungseidzu entledigen. Feldberg
undWarburg leistetetennun denEid. NachderAbleistungbeschränkteaber
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der letztereauf ernsteVorhaltungen und Beweiseden Eid dahin, daß er
in den letzten4 WochenkeinePferde genommenhabe. Daraufhin mußten
sogardieMecklenburgischenRäte erklären,daß er einenMeineidgeschworen
habe; der von Warburg aber bestiegwährendder Verhandlungendarüber
heimlichsei Pferd und machtesichdavon. Der Markgraf fordertenun
Heinrich von Stargard auf, ihm bei der Verfolgungdes überwiesenen
MeineidigenundFriedbrechersnachihren besiegeltenVerträgenbehülflichzu
sein, woraufHeinricherwiderte,er wolledieBußeMarburgs für diePferde
bezahlen,wolleihm aber nichthelfen,auchuichtgestatteu,in seinLandzu
ziehen,er habe in der Sache genuggethan. Voll Zorn wandtesichnun
Johann an die HerzoginKatharinamit derselbenBitte. Dieseaber wies
sein Gesnchmit dem Bemerkenzurück,sie sei mit den Stargardern und
Wendendnrch beschworeneVerträgeverbunden,nichtsgegensie zu unter-
nehmen,und könne also auch iu diesemFalle nichtsthun. In ähnlicher
Weisezerschlüge»sichdie übrigenVerhandlungen,und so endetedieseZu-
sammenkunft,wie viele andere, die wegender unzähligenRanbthatenge¬
halten wurden,resultatlos, und man erkenntdeutlich,wie es auf diesem
Wegeunmöglichwar, anderebessereZuständeherbeizuführen.

Für ihr eigenes Land traf Katharina in demselbenJahr eine An-
ordnnng, welchebei der geschildertenLage der Dinge vielleichtam zweck-
mäßigstenwar, Ruhe itnb Ordnung zu schaffenund zu bewahren. Sie
setztenämlich einen Landesrat von 11 Personenaus der Ritterschaftund
je 2 Ratmännern der Städte Rostockund Wismar ein. Die Mitglieder
dieses Rates sollten vor Allem das Land an ihrem Teile befrieden,
beschützenund beschirmen;zu diesemZweckesolltenStädte und Mannen
in den ilfueuzugewiesenenLandesteilenangewiesenwerden,sie zu unter-
stützen; wer dem Aufgebotnicht folge, solle mit Gewalt zum Gehör-
sam gebrachtwerden. Ebensosollegegendie vorgegangenwerden,welche
sichau Recht uicht wollten genügenlassenund den Friedennichthalten.
Vor Allemsolltenaber dieHanptlenteselbstFriedenhaltenund gegenseitige
Streitigkeitendurchdie übrigenunbeteiligtenMitgliederdesRates schlichten
lassen. Den 11 Mitgliedernaus derRitterschaftwurdenzugleichbesondere
Landesteilezugewiesen,derenHauptleutesie sein und die sie in Ordnung
und Frieden halten sollten. Der MarschallWipert Lützowvon Grabow
bekamdieLandeGrabow,Gorlosen,DömitzundWittenburg;KerstenHalber¬
stadt die Vogtei Boizenburg,der Ritter Matthias Axekowdie Vogteien
Schwerin und Neustadt, auch die Vogtei Gadebusch,das Leibgedingeder
KöniginWitweAgnes, wurdeihm unterstellt.Den GebrüdernHeinrichund
Fieko von Stralendorfs zu Kriwitz wurden Mecklenburgund Neubuckow
sonne die Burg Eickhofmit Zubehör zugewiesen;Berend von Plesseauf
Arpshageuund Klaus Sperling bekamendie VogteiGrevismühlen;in der
VogteiSchwaan wurden Otto Viereggeauf Wokrent,im Lande Rostock
HennekeKardorf und in Gnoien LüdekeKardorf und HeinrichMoltkezu
Strietfeld Hauptleute. DiesemVertrage schloß sichder BischofHeinrich
von Schwerin an und versprachzu den ZusammenkünftenseinenBevoll-
mächtigtenzu schicken.

6*
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Bei der ablehnendenHaltung der MecklenburgischenFürsten gegen
Brandenburgkann man verstehen,daß das Verhältnis zwischenihnen sich
trotz aller Verträge mehr verschlechterte,als verbesserte.Es lag dies zum
Teil an der feindseligenHaltung, die in jenenJahren derKaiserSigismund
gegendenMarkgrafeneinnahm; er suchteihn allerOrten zu schädigen,ja,
bemühtesichsogar,einenBund der norddeutschenFürstenmit Dänemarkgegen
ihn zu Staude zu bringen. Dies gelaug ihm aber nur zum Teil, sonst
wäre die Zeit wiedergekommen— wie schoneinmal— daßDänemarkdas
Gegengewichtgegendie steigendeMacht Brandenburgsbildenmußte. Jetzt
waren es aber nur die Pommern und der Hochmeisterin Preuße», welche
im eigenenInteresse auf deu Plan eingingen. Zu Kopenhagenschlössen
am 11. April 1423 die elfteren in Gegenwartdes Königsein gegenseitiges
Schutz-und Trutzbündnis,und am 15. Septemberwurdezu Neustadtdas-
selbeauf deu König von Dänemark,den Hochmeisterdes Deutschordensin
Preußen nnd Gebietigerin Livland ausgedehnt. Zwar schlössensichweder
die Werler noch MecklenburgerdiesemBunde an, aber ihre Stellung
Brandenburg gegenüberwurde entschiedendadurchgestärkt. Die Herzogin
Katharina scheinttrotzdemaberimmerin freundlichemVerhältniszuBranden-
bürg gestandenzn haben,woranauchdieewigenGrenzfehdennichtsänderten.
Schlechterwar das Verhältnis Stargards zur Mark. HerzogHeinrichs
Klagen und Vorwürfe wurden immer dringender,und endlichmachteer
gemeinsameSachemit den Pommern,fiel mit diesenim Februar 1425 in
die Uckermarkein nnd half ihnen Prenzlan erobern. Ihre Vasallen,die
Plessenans Liibz,nahmendort denKrieg auf und erneuertenihreEinfälle
in die Priegnitz. Am 1. Mai schloßdann Heinrichmit denPommern ein
Bündnis auf 10 Jahr, und wird auchdie Mark nicht ausdrücklicherwähnt,
so ist es dochunverkennbargegensiegerichtet. Trotzdemist es merkwürdiger
Weise Mecklenburg-Schwerin,was in diesemJahre besondersunter den
Einfällen der Priegnitzerzu leidenhatte. Im Januar unternahmnämlich
die ganzeRitterschaftderPriegnitzmit demStiftsvogt des Bistums Havel-
berg Baudow einenRaubzug in das Stift Schwerin,dem bald darauf ein
anderer folgte; auf beiden verursachtensie den ungeheurenSchadenvon
8000 Mark Lübisch,und er wäre vielleichtnochgrößer, wenn es nichtdein
Ritter Matthias von Axekow,dem Vogt von Schwerin, gelungenwäre,
ihnen mit Erfolgentgegenzutreten,wobeider junge AchimGans vonPutlitz
in seineHände fiel; er wurde dem Bischofvon Schwerinübergeben,der
ihn zu Bützowin den Turm setzte. DieserÜberfall wurde aber bald von
denBrandenburger»wiederausgeglichen,als die vereinigtenMecklenburger,
Stargarder imd Werler einen Zug in die Mark unternahmen. Als sievor
Pritzwalklagen, begegneteihnen dort am 25. Augustder MarkgrafJohann,
in dessenHeer auchder Graf Albrechtvon Rnppin und Jasper Gans von
Putlitz waren, und brachteihnen, als schonderAbendnahte, eineempfind-
licheNiederlagebei; Helmold von Pbssen zu Liibz wurde besondersdie
Schuld dafür zugemessen,da er im entscheidendenAugenblickmit 40 Lanzen
die Flucht ergriff. Der Fürst WilhelmvonWerkeentgingnur mit Mühe
und NotderGefangenschaft,indemsichsein MarschallHeinrichvonMaltzan
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und der RostockerBürgermeisterHermann von der Aa zwischenihn und
dieFeinde warfen und an seiner Stelle gefangenwurden. Sein Vetter
aber, der Fürst Christophvon Werle-Warenfand dort seinenfrühen Tod;
mitseinemkinderlosenHinscheidenfielseinLandesteilanseinenebenerwähnten
Vetter zurück;er selbstwurdeim DominikanerklosterzuRöbelbeigesetzt.—

Nach diesen bösenZwischenfällenwar die HerzoginKatharina die Erste
und vorläufigdie Einzige,welchewiedereinbesseresVerhältnisznBranden-
bürg fand. Am 7. NovemberdesselbenJahres einigtesie sichzu Perle-
berg mit dem Markgrafen,namentlichauchwegender 10000 Gulden,die
nochau die Herzogiu-WitweMargarethezu zahlenwaren. Die Übrigen
aber setztenden Krieg gegenBrandenburgfort und erneuertensogaram
27. Januar 1426 ihr vorjährigesBündnis. Trotzder versuchtenVermitt-
luug des Deutschordensmeisterswurdeaucherst imOktoberein mehrmonat-
licherWaffenstillstandgeschloffenmit demÜbereinkommen,daß im Januar
des folgendenJahres 1427 die Räte beiderParteien zu Angermündedie
Friedensbedinguugeuberatensollten, Nachdemdann am 22. Mai zu Neu¬
stadt-Eberswaldeder Vertrag zwischenPommern und Brandenburgabge-
schloffenwar, wurde am 19. Juni der Friede der Stargarder und Werler
mit Brandenburgbesiegelt. Der Kurfürstgelobtedabei denbeidenFürsten,
nichtnach ihren Schlössern,Städten, Herrschaften,Landenund Leutenzu
trachten,sondernsie vielmehrzu schützenwie seine eigenenUnterthanen;
alleGefangenensolltenlos sein,ausgenommenHerzogJohann vonStargard,
neu entstehendeStreitigkeitensollten die HerzogeOtto und Kasimir von
Stettin in Güte oder Rechtentscheiden,ausgenommenLehnssachen,dievor
Kaiseruud Reichgebrachtwerdensollten. Vier Wochenspäter erhieltanch
der lange gefangeneJohann von Stargard seine Freiheit wieder. Zu
Rathenow stellteer eine Urkundeaus, in der er bekennt,daß er aus des
Markgrafen rechtemund redlichemGefängnis für eine Summe Geldes
(9000 rheinischeGulden)frei gekommensei; seineLandemit Zubehörhabe
er von demselbenzu rechtemMannlehen empfangen,und er wie seine
Erben und Nachkommenwollen demMarkgrafentreu und gewärtigsein,
wie ein Mann gegenseinen Erbherrnverpflichtetist, und wollenaucher
und seineErben, seineLandeuud Leutevon dem Markgrafenund seinen
Erben zu einemrechtenMannlehennehmenund empfangen,als es Mann-
lehns Rechtuud Gewohnheitsei. Auchverzichteer auf die Erbhuldigung,
welcheeinst die von Preuzlau feinemVater und Vetter sollten ans dem
Karrenbergegethan haben, um die er sie jährlichgemahnthabe. Hierauf
wurde er nachachtjährigemGefängnis der langersehntenFreiheit wieder-
gegeben. Von der Lösnugssnmmewar S/3schonbezahlt; zur Abtragungdes
Restes unterstützteihn sein Land durcheine außerordentlicheBede, zn der
die Stadt Friedland 1000 Mark Finkenaugenaufbrachte.

Kaumwar aber auf dieseWeisederFriede hergestellt,da warfensich
die vereinigtenWerler und Stargarder, wir wissennicht, aus welchem
Grunde, auf das ihnen so nah verwandteMecklenburg.Am 5. August
brach der WerlescheMarschall HeinrichMaltzan zu Peuzlin mit großem
Haufen in die Vogtei Neubuckowund die ProbsteiNeukloster,zogdann
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in die VogteiMecklenburgnach Lübow, Masslow,Moltekowund Vietow
und richteteungeheurenSchaden an, den man auf 15000 Mark Lttbisch
taxierte. WenigeTage später warf er sichauf die VogteiSchwaanund
verursachtehier mit Schätzung,Raub und Btand einenSchadenvon 14000
Mark Lübisch. Mit dem Fürsten Wilhelmvon WerfesetztesichKatharina
in Kurzemauseinander,aber gegendie Stargarder Vettern mußte ihr erst
der Kurfürst mit ernstenMahnungenzu Hülfe kommen.

Während dieser Streitigkeitenau der Südgrenzedes Landes waren
diebeidenSeestädteRostockund Wismar durchihreZugehörigkeitzur Hansa
in einen Krieg mit Dänemark verwickelt,der nicht nur Jahre dauerte,
sondernauchden verderblichstenEinfluß auf ihre innerenVerhältnissehatte,
und daraus folgendanf ihre Beziehungenzur Landesherrschaft.DenAus-
gangspnnktdieseslang dauerndenKampfesbildet derKrieg,den derKönig
von Dänemarkmit denGrafen von Holsteinwegendes HerzogtumsSchles-
wig führte. Anfangs beschränktensich die Seestädte auf Vermittlungs-
versuche,endlichaber gingendie 7 Städte des wendischenViertels Lübeck,
Rostock,Wismar, Lüneburg,Stralsund, GreifswaldundAnklameinHnlfs-
bündnis mitdemKönigeein,wobeiwohldieBeziehungendesPommernherzogs
zuDänemarknichtohneEinflußwaren. Als nun aberderKaiserSigismund
dein Königedas HerzogtumSchleswigdurchseinenrichterlichenSchieds-
sprachzuerkannthatte und König Erich dies Urteil mit Waffengewaltzu
vollstreckendachte und dazu die vertragsmäßigeHülfe der verbündeten
Städte in Anspruchnahm, weigerte»sichdieseunter dem Vorgeben,daß
die Holsteinersich bereit erklärt hatten, sich ihrer Entscheidungzu unter-
werfen. Der Köuig beklagtesichlaut über Verrat, und wir könnenihm
darin nichtUnrechtgeben. Was solltenochein Schiedsspruch?Das Urteil,
auf welchesder König sein Recht stützte,war ja gefallen,und außerdem
mochteer wohl uicht ohneGrund vermuten, daß der Spruch der Städte
nicht ebensoausfallen würde, sonsthätte er kaumBedenkengetragen,auch
diesennochzu seinenGunsten in die Wagschalezu werfen. Es war also
der Ablehnungsgrandder Städte jedenfalls sehr zweifelhaft,und in der
That war auchder eigentlicheGrund ein anderer. Wie die Städte selbst
später erklärten,daß sie den Krieg nicht allein ihretwegen,sondernzum
Nutzendes gemeinenKaufmanns,d. h. des deutschen,unternommenhatten.
Sie erwarteten eben keinen Vorteil von dem wachsendenUbergewichte
Dänemarksdurchdie EinfügungSchleswigs,besondersda schondamalsin
Dänemarkdeutlichdie Tendenzhervortrat, sichwirtschaftlichunabhängiger
zu stellen,womit die Handelsstädtedes nordischenDeutschlandseine weite
Domäne ihres ertragreichenHandels verloren hätten. Dazu kamen1426
nebenbei uoch allerlei nebensächlicheKlagen über Münzverschlechterang,
NichtHaltungder Privilegien und Anderesmehr; genug,endlichtraten die
Städte mit den«Ansinnenan den Könighervor,er möge den Holsteinern
Schleswigals ihr väterlichesErbe belassen,und als Erich diesesAnmuten
zurückwies,beschlossensie am 22. September1426 den Krieg,verbündeten
sicham folgendenTage mit den Holsteinernund sandtenzum 18. Oktober
den drei nordischenReichenihreAbsagebriefe.Der damiteröffnete9jährige
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Kriegist für unser Land wenigerdurchseinenfür die Städte immer»och
befriedigendenAllsgangals durchdie Vorgängevon Bedeutung,welcheer
durchden unrühmlichenVerlauf des erstenJahres herbeiführte. Rostock
uild Wismar hatten sogleichje 300 Mann zn stellen,für den folgenden
Sommer nötigenfallsdas Doppelte. Aber die städtischeFlotte, die sich
gegenden1. November1426 vor demWismarschenTief versammelte,wurde
unverrichteterSache durchKälte und Sturm zur Heimfahrtgenötigt. Nicht
besserging es int folgendenJahr 1427. Um Palmsonntaggingen die
RostockerSchiffeunter der Führung Johauu Makes,HeinrichsHechtsund
Jürgen Fiukes michFlensburg in See: ihre Ausrüstungkosteteder Stadt
063 Mark. Vor Flensburg ging es aberdurchausnichtnachWunsch,und
als man am 28. Mai einenStnriu wagte,besondersauf das Dräugen des
HamburgerHauptmannsJohann Kletze,wurdederselbeabgeschlagen.Ebenso
schlimmerging es der städtischenFlotte, die unter demOberbefehldes
LübeckerBürgermeistersTiedeinannStein, über 4000 Mann stark,im Juli
iu den Sund segelte,um die herankommendeBayflotte dort zu erwarten
und sicherzu geleiten. Bevor aber dieseankam,traf die Kriegsflotteam
21. Juli auf die dänischeSeemacht,und es kamsogleichzumKampfe.Die
HamburgerSchiffegriffen im Einverständnismit dem Oberbefehlshaber
kühn zuerst an, aber das Unglückwollte, daß sie währenddes Gefechts
auf Grund gerieten nud so kampfunfähigwurden; die ganze Bemannung
wurde teils getötet, teils gefangennachKopenhagengeführt,da niemand
zu ihrer Hülfe herbeikam. Die Übrigen,die vielleichteinenKampfgegen
die Übermachtfür nutzloshielte», segeltenfort, ohnedie Handelsflottezu
erwarten. Zwar übernahmnachträglichein kühnerSchifferJohann Bollavl
die vertrauensvollheransegelndeSchaarzu warnen, aberzu spät; 3 Stunden
nach Beeudiguugder Schlachtwar sie ahuuugslos in den Sund gesegelt,
von den Dänen überfallen nlid nach tapferemWiderstandegenommen;
30 reich beladeneSchiffe fielen in die Hände der Sieger. Gleichnach
diesemUnglückstagewurde am 30. Juli eine Versammlungzu Wismar
gehalten,wozu auch die Boten der HolsteinerGrafen herüberkamen,um
gemeinsamzu beraten, was in diesermißlichenLage zu thuu sei; auch
TiedemannStein erschiendort, auf lauge Zeit zum letztenMal, denndas
Ungewitter,welcheswie mancheder Anwesendenauch ihn treffen sollte,
schwebtedrohendüber der Versammlung,und wenigeTage nachSchluß
derselbenkam es in Wismar zum Ausbruch. Der Groll derBürger gegen
die Ratsgeschlechterwar vor zehnJahren nicht beseitigt,sondernin der
Stille glimmte das verderblicheFeuer weiter, um nun bei Erfolg ver-
sprechenderGelegenheitmit verzehrenderFlamme wieder hervorzubrechen.

DieselbenLeute,die damals unter denRädelsführerngenanntwerden,
schürtenauchjetztdas Feuer. Am Tage des hl. Laurentius,des Schutz-
Patrons derStadt, dem 10. August1427, sammeltederWolleuweberJesup
seineAnhängerund zog mit ihnen vor das Nathans, indemer dieBürger
durchdieNachrichtin Aufregungsetzte,dieStadt seigefährdet:ein fremder
Bote sei von Sternberg gesandt,der die Bürger warnensollte,es fänden
großeAnsammlungenim Lande statt. Er hatte damit nichtUnrecht;denn
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wenigeTage vorher war der wendischeMarschallHeinrichvon Maltzan
raubendund brennendin die nächstenBogteieneingefallen,und geradean
dein Tage, an dem der Auflauf iu Wismar entstand,plünderteer die
Vvgtei Schwann. Falsch war nur, daß der ÜberfallWismar galt. Aber
was schadetedas! Der große Haufe der Unzufriedenengriff die will-
kommeneNachrichtmit Freuden auf und schrie,dieStadt sei verraten,die
fremdenHaufen hätten bei Nachteinreitenund alleBürger und Mitglieder
der Gewerkeerschlagensollen;das LübeckerundMecklenburgerThor hätten
schou8 Nächteoffen gestanden,auchei»Wagen feibeiNachthereingefahren.
Wie eine Lawine wächstbei solchenGelegenheitender Ball der dunklen
GerüchteundAnschuldigungen.Bald wolltenschoneinige100Gewappnete
int blankenHarnisch draußen ans der Lastadie gesehenhaben, andere
wußten, daß einigevom Rat sichmit dem Dänenkönigegeeinigthätten,er
solle bei Nachtzeitankommen,so wollten sie ihn einlassen,und ans diese
Weisesollteer dieStadt einnehmen. Es nütztenichts,daßeinigebesonnene
Bürger ans die Nachricht,daß dieHelleportevor derLastadieoffenstände,
hineiltenund mit der Meldung zurückkehrten,daß dein nichtso sei; die es
behauptet,erklärteneinfach,es sei ihnen auch nur gesagt. Der Rat war,
wie es scheint,vollständigüberrumpelt,so heimlichwar alles vorbereitet.
Jetzt war keineZeit mehr zu beraten,nud als NikolausJesup mit seinem
Anhange vor dem Rat erschiennud seine schwerenAnschuldigungenvor¬
brachte, übergab ihnen der BürgermeisterJohannes Banzkowunbedachter
Weisedie Schlüsselder Stadt mit dem Bemerken,sie möchtendie Stadt
selbstsicher bewachen. Glaubte er damit die Wogen des Aufruhrs zu
stillen,so hatte er falschgerechnet. Der Mut derAufrührerwuchsdadurch
nur noch,und sie dachtennicht daran, die nun einmalerrungenegünstige
Position leichtenKaufes wieder fahren zn lassen. Ein großer Teil der
Bürger wollte aber allerdings nichts von einer Beseitigung des Rats
wissen,und um diesezu gewinnen,hielt mau nacheinigerZeit eine große
Versammlungim Hause der Kaufleute; dort erklärten die Führer, man
denkegarnichtdaran, etwas gegen den Rat zu unternehmen,der sollebei
voller Macht bleiben,nur gegen die Verräter von Flensburg uud vom
Sunde, sie seiennun in oderaußerdemRat, wollemanvorgehen;besonders
Jesup verschworsichnochheilig und teuer, er habe gar keineLust, im
Ratsstuhl zn sitzen. Daraufhin schworensichdie Versammeltenzusammen,
iu dieserSache Alle für Einen zu stehen. Danachwähltensie20 Bürger
und 10 aus den Gewerken,die zwischenRat und Bürgerschaftvermitteln
sollten; allein ein Teil der Bürger war mit dieserVertretungnichteinver-
standen,uud man beschloßdann, aus jedemder drei Kirchspiele20 Mann
zu wählen,zu 2/3aus den Bürgern und die übrigenaus de» Gewerken.
DieseSechszigerkamen nun oft zusammenund berietenauch, wie mau
den am meistenverhaßtenRatsherrn Heinrichvon Haren zur Rechenschaft
ziehenkönnte. Doch war damit die ganzeBewegungwenigstensin ein
festesBett geleitetund schieneinen ruhigerenVerlauf zu nehmen, als es
nachdem Sinne Jefnps und seinerAnhängerwar, denn nur einzelneder
Sechszigerhielten sichzu seiner Partei. Er schlugdeshalb vor, einen
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Ausschußvon 12 Männern zu beauftragen,einenVertrag zwischendem
Rat und denSechszigernauszuarbeiten,der ihre beiderseitigenRechtefest-
legen sollte; das schien auch der Mehrzahl der Sechszigerzu»?Frieden
dienlich. Als nun dies durchgegangenwar, brachteJesup einen neuen
Antrag ein: derEntwurf der Zwölfer solltezwar zunächstdenSechszigern,
dann aber auch, wenn diese ihn genehmigt,den gesamtenBürgern und
Gliedernder Gewerkezur Genehmigungvorgelegtwerden. Nur derTerrv-
rismus, den Jesup schoudurchdiePöbelhaufenausübte, die er so oft wie
möglichbeim Klosterder grauenMöncheversammelte,erklärtdieAnnahme
dieses radikalenAntrages durch die Sechsziger,denn damit war diesen
erwähltenVertretern der Bürgerschaftund Gewerkedas Heft aus deu
Häudeu gewunden. Der erwähnteAusschuß,der übrigens auf eigenen
Antrag von 12 auf 16 Mitglieder erhöht war, brachteendlichdeu ver-
langten Entwurf fertig vor die Sechsziger. Allein schonhier verhinderte
der Übermutder ParteigängerJesnps aus den Gewerkendie unbehinderte
Annahme;dieseverlangtennämlich,wenn ein Bürger von denSechsziger»
sterbe,so solltendie Gewerkeund nichtdie Bürger einenBürger an seine
Stelle wählen; dieseunerhörteBeeinträchtigungwolltensichaberdieBürger
mit Rechtnicht gefallenlassen. Trotzdemeinigte man sichendlichdahin,
daß man dieBürger iu das Haus derKaufleute,dieGewerkezu den grauen
Mönchenentbietenwollte, uui ihnen den Entwurf vorzulegen. Von den
Bürgern wurde weniggegendie Vorlagegesagt,als man sie aber vor die
VersammlungderGewerkebrachte,entstandein wilderTumult. DieWerk-
meistervon Jesnps Partei hatten nämlichSorge getragen,einenHaufen
losenVolkes aus Kellern und Böden, Träger, Brauknechteund Arbeits-
leute zusammenzubringen,und als nun der SechszigerdenEntwurf verlas,
eutstandbald ein wildesGeschrei;einigestürztensogarmitgezücktemMesser
auf ihn los und schrieen:„Du Verräter, mit diesemBrief willst du uns
unsereFeinde und Verräter entziehen,daß mau sie nicht richtensoll, aber
wart, Du sollstder erstesein!" Nur dieDazwischenkunsteinigerredlichen
Leute rettete ihn, sonstwäre schondamals das ersteBlut geflossen.

Es war das eine Kraftprobe,die die zielbewußtenFührer der Be-
weguugversuchthatten; sie war gelungen,und nun beganneine Zeit der
Schreckensherrschaftdes großenHaufens, sodaßdie bessergesinntenBürger
sichmehrund mehr von derBewegungzurückzogen;wenn sie zurBeratung
entbotenwurden,kamkaumder zehnteTeil. Jesnps Anhängeraber aus
den Sechszigernkamenum sohäufigerzusammen;allabendlichversammelten
sie sichin TiedemannsKruge, und was dort auf der Bierbankausgemacht
war, wurde am nächstenTage in öffentlicherVersammlungznm Beschluß
erhoben;wer sichwidersetzenwolltewurdemitMordundTotschlagbedroht.
Dort in TiedemannsKruge wurde auch der Tod Heinrichsvon Haren
beschlossen.NachdemdieserPlan gesichertwar, wurden die Sechszigerzu
den grauenMönchenentbotenund er ihnendaselbstvorgelegt;nacheinigem
Widerstrebenverstandensich auch die Gemäßigterendazu, deu Vorschlag
vor die gesamteBürgerschaftzu bringen. Als nun am nächstenMorgen
die BürgerschaftnachdemHause der Kaufleuteentbotenwar und wartete,
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was ihnen vorgelegtwerden solle, erschienJesnp mit einemHaufen aus
den Gewerkenund forderte ohne weitere Erklärung alle Anwesendenauf,
mit auf das Rathaus zu folgen. Alis dem Markte war schonein Haufe
loser Leuteund wilder Burschen mit Panzer und Wehr versammelt,um
den ForderungenJesups den nötigen Nachdruckzu geben. Die Sechsziger
stiegennun auf das Rathaus und trugen dein dort in banger Erwartung
harrenden Rat diese Forderung vor: der Ratmann Heinrichvon Haren
und der erste BürgermeisterJohann Banzkowmüßten wegenihrer Ver-
gehenunter Schloß nnd Riegel gesetztwerdenund so die Klageerwarten.
Der letzterekamfür diesmal nochdavon, da einzelneRatsmitgliedernach-
drücklichfür ihn eintraten, Heinrichvon Haren aber wurdein festenGe-
wahrsam gebracht. Am nächstenMorgen verbreitetensichwiederbeun-
ruhigendeNachrichten:die nach dem Osten bestimmtenSalzschiffeseien
genommen;der BürgermeisterJohann Banzkow habe Geld und Gut nach
Neuklosterund Schwerin gebracht,auch von der HerzoginsicheinenGe-
leitsbrief ausstellenlassen. Und wirklichversuchteder Bürgermeisteran
diesemTage davon zu kommen,das Beste,was er unter diesenUmständen
thnn konnte;er ließ sichzweimal auf dem Markte blicken,dann ging er
die Dankwartstraßehinunter und zum MecklenburgerThor hinaus; allein
er kamnicht weit, denn er war beobachtet;eineHanfe unter der Führung
des BäckersHaus Hamburg holte ihn beimKreuz wieder ein und brachte
ihn gefesseltin die Stadt zurück. Ein wilder Auflauf war die Folge;
wohl 8900 Mann mit Wehr und Waffen stürmten zum Rathaus, und
Jesnpriet demeingeschüchtertenRat, manmögedenBürgermeisterwenigstens
so lange in den Turm setzen,bis das Volk gestillt wäre, in der stillen
Hoffnungallerdings,daß er soleichtnichtunbeschädigtwiederherauskommen
werde. Unter dein drohendenGeleiteder zusammengelaufenenMengewurde
Johann Banzkowabgeführt. Die Aufrührer trugen Sorge, ihre beiden
Opfer sorgfältigzu bewachen,denn ihr Tod war beschlosseneSache. Zu-
nächst wurde der Ratmann Heinrich von Haren auf das Drängen der
Unruhestifterin die Bnttelei gebrachtund dort in der Diebskammerin
Eisen gelegt. NachdemdieSechszigerdort ein erfolglosesVerhör mit ihm
angestellthatten,da er alleBeschuldigungenals grundlos zurückwies,wurde
ihm trotzdemder Prozeß gemacht. Man wahrte dabei zwar äußerlichdie
Form eines rechtenGerichtes,aber das ganze war nur eine Farce, denn
das Urteil war zum Voraus bestimmt. Am 31. Oktoberwurde er nach
abgelegterBeichtegerichtet;vor einer unzähligenMenschenmengeknieteer
auf dein Markte einseinem grauen Lakennieder und der Büttel hieb ihm
das Haupt ab; bei deu schwarzenMönchen,wo er sichseinen Grabstein
hatte legen lassen, wurde der Leichnambestattet. Aber auch Johann
Banzkowwar nur nocheine kurzeFrist gewährt; am 18.Novemberwurde
er nachgleichemVerfahrenauf demMarktplatzeenthauptetnnd der blutige
LeichnamnachseinerAnordnung,wie er war, in einenSarg gelegt und
in der KapelleMariä zur Weiden, wo die Familie einen eigenenAltar
hatte, bestattet.

WährenddieserVorgängein Wismarwar auchin Rostockdie frühere
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revolutionäreBewegung in voller Stärke wieder erwacht. Auch dort
wurdenzunächstals Vertreter der BürgerschaftSechszigergewählt, die
aufgrunddes Bürgerbriefesvon 1408 einenneuenausarbeiteten,derendlich
so weit ging, die Geschlechtervöllig vomRat auszuschließen.Als aber
Mitte OktoberdieserBrief dem Rate zur Annahmeund Besieglungvor-
gelegtwurde, zogen es die vier BürgermeisterHeinrichKatzow,Heinrich
Buk, Friedrichvon Zehna, Johann Otbrechtund der Ratmann Heinrich
Hechtvor, heimlichdie Stadt zu verlassen,und es ist nichtunmöglich,daß
dieseFlucht aus das Schicksatdes gefangenenWismarschenRatsherrn einen
verhängnisvollenEinfluß gehabthat, denn ihreGegnerhatten nichtUnrecht,
wenn sie aus einer EntweichungvieleUnannehmlichkeitenfür die Stadt
prophezeiten;Rostockhat das nachhergründlicherfahren. Die Rostocker
setztennun nachder Flncht der Bürgermeisterden alten Rat trotzdemab
nnd wählten einen neuen. DiesemVorgangefolgte man dann auchin
Wismar, war es doch endlicheigentlichdas Hauptziel der Bewegung,
Ratsfähigkeitder bishernichtratsfähigenBürger undGemerkerzuerlangen.
Nur suchteman klügernnd sichererals in Rostockzum Ziele zu kommen,
indemman sichdabei der landesherrlichenZustimmungversicherte.Man
solltekaumglauben, daß es möglichgewesensei; aber die Partei des
Aufruhrs brachte auch das fertig, indem man die Mitglieder des alten
Rats aufgrund ihres Vertrages mit Dänemarkdes Hochverratsbezichtigte,
obgleichdieserGrund ein sehr zweifelhafterwar, denn wie viele Separat-
Verträgennd -Friedenhatten nicht die beidenSeestädte als Mitglieder
der Hansa von alters her ohne ihre Landesherrengeschlossen,ohne daß
ihnen daraus je ein Vorwurf gemachtwar. Aber trotzdemging die
HerzoginKatharinadarauf ein, wie es heißt, bewogendnrcheinzelneMit-
gliederdes Vormundschaftsrates.Es ist daher leicht erklärlich,daß der
ErzählerdieserEreignissedem GerüchtGlauben beimißt, daß Bestechung
imWerkegewesensei. Vielleichtaber war nochein anderertriftigerGrund
vorhanden;es war eine Gelegenheit,das tiefgesunkenelandesherrlicheAn-
sehenin denSeestädtendurchein entscheidendesEingreifenwiederherzustellen.
Der alte Rat wird daher kaum erwartet habeu, was nun geschah. Am
3. Januar 1428 kam die Herzogin mit ihrem Vormundschaftsratenach
Wismar, wo nachlangen erregtenVerhandlungen,bei denendie demokra-
kratischenFührer durch Demonstrationengroßer bewaffneterVolkshanfen
wieder ihren Einfluß geltendmachten,am 4. Januar die endgültigeEnt-
scheidungerfolgte. Unter den demütigendstenBedingungenwurde der alte
Rat, demnur Leib undLebenversichertwurde, aus demRatsstuhlgewiesen
und an seineStelle der von der Stadtgemeindegewählteneue Rat von
16 Bürgern und 8 aus den Ämtern eingeführt,der nun sogleichder
Herzoginden Huldignngseidleistenmußte. Mau mußsichmit Rechtüber
die Härte wundern, mit welchergegendie Mitglieder des alten Rates
verfahrenwurde; nicht allein, daß vollständigüber ihre Köpfe weg ver-
handelt wurde, denn sie wurdenbei den Beratungenüberhauptnicht zu-
gezogen,sondernnichteinmaldie demütigeBitte wurde ihnengewährt,daß
man ihnendie persönlicheAusweisungaus den Ratsstühlenerlassenmöge;
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siemußtenerscheinen,auf ihren gewohntenSitzen Platz nehmenund auf
das Geheißder Herzoginvor der versammeltenMenge sich erheben und
ihre Stühle verlassen,um sie ihren Feinden einzuräumen. Nur die An-
Wesenheitbei der feierlichenMesse,welcheden ganzen Akt schloß,wurde
ihnen ans ihre Bitten erlassen.

Wie nach diesenVorgängenzu erwarten, wurde auchgegendie vier
entflohenenBürgermeisterRostocksund den Ratmann HeinrichHechtder
Prozeß wegenHochverratseröffnet,und am 16. Januar wurdensie durch
denbestelltenRichter,Ritter Berent vonPlesse,und seineBeisitzer,Henning
Halberstadtund HenningBarße, für schuldignud ihre Güter in Mecklen-
bürg für verfallenerklärt; der Schade,den sie demLandezugefügt,wurde
dabei auf 50000 löthigeMark veranschlagt.

Der Krieg der Hause mit Dänemark nahm trotz aller dieserVor-
gäuge seinenregenFortgang, ja, wurdevielleichtvon denMecklenburgischen
Städten mit noch größeremEifer als bisher geführt. Gerade für sie
wurde aber derselbejetzt um so gefahrvoller,als die Stargarder, Werler
undPommern vonErich vonDänemarkaufgrundihres früherenBündnisses
zu thätiger Hülfeleistunggemahntwurden nud dieserMahnung auchals-
bald nachkamen. Im April 1428 sandten infolgedessendie Plessen auf
Lübz den Städten ihre Absagebriefe,im Augustder WerlescheMarschall
Heinrich von Maltzan, und Eude September der Herzog Heinrich von
Stargard. Dazu kamennun für Wismar uochdie üblen Folgen der eben
berichtetenBlutthateu. Die Söhne des BürgermeistersJohann Banzkow
hatten nämlichzwar am Todestagedes Vaters sich schriftlichverpflichten
müssen,denTod desselbenin keinerWeisean der Stadt rächenzu wollen,
allein LüdekeBanzkow,der jüngereder beidenSöhne, setztesichüber das
erzwungeneVersprechenhinwegund wandte sich,da er bei den Landes-
Herrenund deu SeestädtenRechtnichterwartenkonnte,an denKaiser,und
infolgedessenverhängte Kaiser Sigismund am 4. Oktober1428 die Acht
über die aufrührerischeStadt, die sich allerdings dadurch,da sie sichmit
der Landesherrschaftund denBundesstädteneins wußte, wohl wenigbenn-
ruhigen ließ, denn der Kaiser war weit. Doch im folgendenFrühjahr
klopfteder Bote der heiligenFehmemit drohenderMahnung au ihreThore.
LüdekeBanzkowhatte sichnämlichzum Grafen Heinrich von Waldeckbe-
geben,und dieserersuchtenun die Stadt, seinemliebenKnechtund Diener
für das seinemVater zugefügteUnrechtgenug zu thun, widrigenfallser
ihm mit seinenfreienGerichtenuud wie er sonstkönne,helfenwolle. Am
selbenTage erging auchschondie Mahnung des Freigrafen von Sachsen-
Hausen:Wisset,Pansdorf, LüdekeWischnr,Heine durchdieWand, Heinrich
Markhafer,Klaus Stalkoper,Hans Bruseke,Hans Bomgarte,Peter Kann,
Hans Hamburg und Klaus Wolf, gemeineBürger in der Stadt zu Wis-
mar daß mir der ehrsameLudolfBanzkowvonderWismar au demheiligen,
heimlichen,freien Gerichtezu Sachsenhausen,in der Grafschaftzu Waldeck
belegen,sehr schwerüber Euchgeklagthat, Euren Leib und höchsteEhre
berührend,darum ich Euch anmute mit ganzemErnste von wegendes ob-
genanntenfreieu Gerichtes,daß Ihr Euchmit dem obgenanutenLudolfum
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solchevorgerührteschwereKlageunverzüglichbinnen14 Tagennächstfolgend,
als EuchdieserBrief zu wissenwird, gütlichvergleichtoder ihm inzwischen
thut,sovielIhr ihmvonEhrenund Rechtswegenschuldigund Pflichtigseidzu
chttu. Wäre es aber, daß Ihr ihminzwischennichtthätet, das ichdochnicht
glaube,undklagtemir dannder ebengenannteLudolfoderjemandvonseinet-
wegenüberEuchferner, müßteichihmdannweiterüberEuer Leibund Ehre
richtenals sichdas gebühret,undwiewohliches sehrungernthäte,dochkönnte
ich ihm das nichtverweigern;daher rate ich Euch getreulich,daß Ihr es
dazu nichtkommenlasset,da es Euchalsdann sehrschwerund hart anliegen
würde. Datum meo sub sigillo d. d. 28, secunda feria proxima post
dominicam Quasimodogeniti. Kurt Rübe, Frei gras der Grafschaft zu
Waldeck." DieseernsteMahnunghatte, wiegewöhnlich,ihrenErfolg. Die
Stadt trat sofort mit ihrem Gegnerin Verhandlung,zugleichaber wandte
siesichan die Herzogin,und diesebat denGrafenvonWaldeck,er mögedoch
seinenFreigrafennichtgestatten,ihreUnterthaueuvor ihreGerichtezu ziehen,
sondern dieselbenan sie verweisen,vor ihr solltendie BeklagtenLüdeke
Banzkowthuu, was sie von RechtswegenPflichtigseien. Der Graf von
Waldecktute auchLüdekeBauzkowerklärtensichdamit einverstanden,und
da auch ein neues Edikt des Kaisersvon den Banzkowsgegendie ganze
neue Verfassungder Stadt erwirktwar, so ergriffdie HerzogindieseGe-
legeuheit,um nun, mit der Gewalt KaiserlicherBefehleausgerüstet,den
altenZustandderDingewiederherzustellen.Bei denweiterenVerhandlungen
handeltees sichalso nun nichtnur mehrum eineEntschädigungderFamilie
Bauzkow,sondernum den ganze»Bestandder ebenerreichtenn»d vonder
HerzoginsogarbestätigtenVerfassung. Man kannsichdenken,welcheEr-
reguugdas in der Stadt hervorbrachte.Endlichaberkonntemandas Ende
voraussehe«:von Lübeckund den übrigen Bundesstädtenverlassen,vom
Kaiser, der Landesherrschaftund endlichder Fehme bedroht, mußte die
Volksparteiunterliegen. Erklärlichist es aber auch,daß sichdie Sühne-
Verhandlungenso laugehinzogen,dennes war ein saurerSchritt,derdenen,
die eben erst aus Ziel ihrer Wünschegelaugt waren, zugemutetwurde.
Endlich Mitte März 1430 waren die Verhandlungenzu einemEude ge-
diehen. Nach des Kaisers Willen, der den neuenRat für aufrührerisch
und ungesetzlicherklärt hatte, wurde derselbefür abgesetzterklärtund mit
allen offnen und stillenAnsprüchenmit seinenAnhängernzur Ruhe ver¬
wiese»;seineAmtshandlungenwurdenzwar anerkannt,auchihmundseinen
AnhängernSicherheitan Leib und Gut zugesagt,er mußte aber deu alten
Rat feierlichum Verzeihungbitten und ihm ferner Treue nnd Gehorsam
geloben. AuchsolltenalleBürger und EinwohnerderLandesherrschaftden
Huldigungseidleisten, ihr und ihremRate treu und hold zu sein. Auch
die Sechzigerwurden beseitigt,kurz es wurde alles für null und nichtig
erklärt, was dieVolkspartei in dem wildenAufruhr sichblutig errungen.
Am 19. März kam die Herzogininit ihren Söhnen selbstin die Stadt,
diesmal,anstatt von wildemGetösebewaffneterVolksmassen,mit fröhlicher
Musik begrüßt. Dann schlugdie Stunde des Triumphes für die lange
verfolgtenMitgliederdes alten Rates; dieHerzoginführte sie feierlichauf



ihre Stühle im Rathausezurückund sie leistetenihr vonneuemdenHuldi-
gnngseid. Eine glänzendeGenngthuuugwurde auchder Familieder Banz-
kowsund Heinrichs von Haren. Auf dem Markte vor der Gerichtslanbe
nahmendieSöhne Johann Banzkowsund dieVerwandtenHeinrichsvonHa-
ren mit ihrenFreundenStellungvorKatharina,ihrenSöhnen,demVormund-
schaftsratunddenSeudeboteuderStädte; dannerschienendie Mitgliederdes
abgesetztenRates und baten sie in ihrem und der Stadt Namen, ihnenum
Gottes und der heiligenJungfrau willen zu vergeben,was sie an ihren
toten Verwandten verbrochenhätten, und au der Sühne, die sie geben
wollten,sichgenügenzu lassen. Nachdemihnen dies zugesagtwar, mußten
sie sichiu die Marienkirchebegeben;dort waren zwei schöngezierteSärge
aufgebahrt,mit brennendenWachskerzenumgeben;über ihnen wurden3
Seelenmessengehalten, und darauf thaten 200 Bürger und 200 Frauen
und JungfrauendenüblichenTotenopfergang. NachBeendigungdesGottes-
dienstesbegab sichder abgesetzteRat wiederauf den Markt, um dort die
Buße zu hören, welchedie Herzoginihnen verkündenließ: Zum Ersten
sollen binnen 2 Monaten auf Kosten der Stadt drei Pilger abgesandt
werden zu Sankt Ewald zn Tann, nach Rom und zu Sankt Jakob von
Compostella,um dort für das Seelenheilder Getötetenzu beten; ferner
soll binnen Jahresfrist auf beut Kirchhofeder Marienkircheeine Kapelle
erbaut und darin 3 VikareienmitallemNotwendigengestiftetwerden,deren
Verleihungje sechsmalden Familien der Getöteten,dann aber demRate
zustehensoll; auf dem Markte aber soll an der Stelle, wo das Blut der
Enthauptetengeflossen,ein steinernesKreuz errichtetwerdeu; und endlich
sollen den Gebrüdern Banzkowbinnen eines halben Jahres ihre Kosten
im Betrage von 600 Guldenersetztwerden.

So war denn nun durchdas Eingreifender KaiserlichenGewalt der
alte Stand der Dinge,und damitdieRuhe,wiederhergestellt.Die Mäßigung
und das Entgegenkommendes wiedereingesetztenRates scheintviel dazu
beigetragenzu haben,die feindlichenGemüterzu versöhnen,nahm mandoch
bald darauf mehrereMitglieder der Volksparteiin den Rat auf. Nur
um die AufhebungderKaiserlichenAcht bemühtesich,wie es scheint,Wis-
mar nichtbesonders,da die Sache im Großen und Ganzen erledigtschien;
am KaiserlichenHofe vergaß man sie aber nicht; im folgendenJahre
beauftragteder Kaiserden BischofJohann von Lübeck,dieStadt Wismar
zu Genugthuunggegen das Reich anzuhalten. Die Herzoginwandtesich
darauf zwar au den Kaiser, da die Stadt ihr genuggethanhabe, möge
nun er auchseinerseitsdieSacheruhenlassen. Alleinerstam 12. Mai 1432
wurde die Stadt aus der Acht gelöst, was ihr uocheinenKostenaufwand
von 800 Mark verursachte.

Für die Landesherringalt es nun noch, die Stadt Rostockihrer
Botmäßigkeitzu unterwerfen,nachdemschonvorher mit den verbannten
Ratsmitgliederneine Aussöhnungerfolgt war. Da aber Rostocksichaufs
Heftigste1430 dagegensträubte, traf KatharinaumfassendeMaßregelnzu
ihrer gewaltsamenBezwingung. Sie gewann den Beistand Ottos von
Brannschweig,ihres Bruders Erich von Sachsen-Lauenbnrg,des Bischofs
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Hermannvon Schwerin und des Grafen Johann von der Hoya; dazutrat
sie in Einvernehmeninit einigenAnhängerndes altenRates in der Stadt.
Als gerade die RostockerSendebotenim Anfang August1480 zu den
Friedensverhandlungender Städte mitDänemarknachNiköpingaufFalster
gegangenwaren, erschiensie Plötzlichmit ihrem in der Stille gesammelten
Heerevor der Stadt. Allein diesewar gewarnt; der Fürst Wilhelmvon
Wendenhatte dem Rat Nachrichtvon dem Anschlagegegeben,der darauf
die Thore schließe»und Mauern und Türme stark bemannenließ. Als
daher die Herzoginvor der Stadt erschien,sah sie, daß dieÜberrumpelung
vereiteltwar. Das Heer zog darauf nachWarnemünde,brannte dasselbe
ab und suchteden Zugaug zum Hafeu durchVersenkungeinigerSchiffe
unbrauchbarzu machen. VielleichtbeschleunigtedieserplötzlicheÜberfall
den Abschlußeines Separatfriedensder Stadt mit demKönig von Däne-
mark,der zwischendem 8. und 14. Augustzu Staude kam. Diesebedenk¬
licheTrennung Rostocksvon den übrigenHansastädten,die über das Ver-
fahren der Stadt mit Rechterbittertwaren und ihr uichtohneGrund ihre
Eidbrüchigkeitvorwarfen, erklärt sich aus dem Bemühen, an Dänemark
eine Stütze gegen ihre Landesherrschaftzu erhalten und damit auch die
mit dem dänischenKönigshauseverwandtenpommerschenFürsten für sich
zu gewinnen. DieseHoffnnng täuschtesie nicht; der König gab ihnen
300 Bewaffnetemit, und verwüstendfielen nun die Rostockerracheübend
über die Dörfer und festenHäuser der Vasallen und die kleinenStädte
derUmgegendher. Zugleichwandtensiesichklagendwegendes unvermuteten
Überfallesan den Kaiser. Noch ehe aber dieser an den HerzogKasimir
von Stettin den Befehl erlassenkonnte,die Stadt in seinen Schutzz»
nehmenund ihre Beschwerdeüber die ihr zugefügtenGewaltthätigkeitenzn
untersuchen,machtedie HerzoginKatharina ihren Frieden mit der Stadt,
indem sie den neuenRat anerkannte,dieStadt in ihren Schutznahmund
versprach,den alten Rat in ihrem Lande nichtzu Herbergen;dieFreunde
der Stadt, Fürst Wilhelmvon Wendenund Johann von Stargard wurden
in den Frieden mit aufgenommen.Nachdemdann auch»achlange» Ver-
Handlungenmit den PommernherzogenWertislav und Barnini der Friede
am 24. Novemberbesiegeltwar, verkündeteKasimirdas kaiserlicheMandat,
indemer besondersdie übrigenSeestädteund die entwichenenGliederdes
alten Rates aufforderte, sichaller Feindseligkeitenzn enthalten, bis der
Kaisersein Urteil gefällthabe. So schloßdas Jahr für dieRostockersehr
günstig ab. Allein nur zu schnellfolgteder Umschwung.Zwar zitierte
Herzog Kasimir de» alte» Rat »och»ach Rostock,um sichdort vor ihm

z» verantworten,allein dieserhatte sichebenfallsschonan den Kaiserge-
wandt »nd bewirkt,daß dieStädte Stralsund und WismarzuKommissaren
ernannt wurden; als RostocksichdieserneuenVerfügungnichtunterwerfen
wollte, unter beut Vorwande,daß der Kaiser bereits den HerzogKasimir
beauftragt habe, wurde dieserEinwand vom Kaiser verworfenund die
Stadt am '23.März 1431 in des ReichesAcht erklärt. Zum Glückfür
sie fand sichbei der eigenen politischenLage nicht leicht ei» Voll-
streckerderselben,u»d obgleichain 15. Oktoberei» weitererAchtbriefa»f
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Betrieb des vertriebenenBürgermeistersWitte gegendie widerspenstige
Stadt ausgestelltwurde, obgleichihr Sekretär Elias Münter auf seiner
Reise zum kaiserlichenHofe in Lübeckvon dein früherenBürgermeister
EngelkeKatzowfestgenommenwurde, ebensowie bald nachherein zweiter
Bote, setztedie Stadt doch ihren Widerstandfort und wies nochim An-
fang des Jahres 1432 das Anerbietender pommerfchenStädte zu gütlicher
Verhandlungerbittert zurück. Auchsogar demBanne des BaselerKonzils
trotztesie; auf dieKlageder vertriebenenRatsherrenhatte dasselbenämlich
Balduin von Wenden,Abt von St. Michaeliszn Lüneburg,zum Richter
iu derSache ernannt, und dieserhatte für Rechterkannt,daß der alte Rat
ohneWeiterungwiedereingeführtwerdenmüsse,und als nun dieunterlegene
Stadt au den Papst appellierte,verwarf das KonzildieseAppellationals
rechtswidrigund verhängte über die Ungehorsameden Bann. Übrigens
entschiedauch Papst EugenIV. zu ihren Ungunsten. Dein Bann folgte
bald die AberachtdesReiches,mit der ErlaubnisRostockerGut undBürger
anzuhalten,wo man sie träfe; wovon die vertriebenenRatsmitgliedervon
Wismar und Lübeckaus möglichstGebrauchmachteii. Obgleichdurchalle
diese Widerwärtigkeitendie Lage der Stadt immer bedenklicherwurde,
wies sie dochnoch 1434 die Friedeusvermittluugender Seestädtekurzer
Hand ab. Als uun aber endlichdie Hansa im folgendenJahre ihren
Frieden mit Dänemark schloß,als darauf 1436 die Universität, einem
Mandat des BaselerKonzilsfolgend,die gebannteStadt verließ,als endlich
nachdem Fall Erichs vonDänemarkder dänischeReichsratsichdenHansa-
städten gegenüberverpflichtete,den Ediktendes Kaisers'und des Konzils
gemäß auch in Dänemarkalles RostockerGnt zn arrestiereu,da gab die
Stadt endlichihren jetzt unmöglichgewordenenWiderstandauf, und am
29. September 1439 kam unter Vermittlungder jungenHerzogeHeinrich
und Johann von Schwerin zwischenden Seestädtenund dein alten Rat
einerseitsund der Stadtgemeindeund dem neuen Rat andererseitseine
Aussöhnungzu Staude, nach welcherdie nochlebendenMitglieder des
vertriebenenRates wieder ansgeuonunenwurdenund mit den Mitgliedern
des neuenRates zusammenden Ratsstuhl einnahmen. Daraufhin befreite
nun auch das Baseler Konzil die Stadt vom kirchlichenBann. Auch
Heinrich von Stargard, der RostocksPartei iu de» letzten Jahren ver-
lassenhatte, söhnte sichbald mit der Stadt aus, indemer auf die Mit-
Wirkungbei Ausführung der kaiserlichenAchtbriefeund anf alle aus dem
Briefe des alteil Rates abzuleitendenAnsprücheverzichtete. Auchdie nach
GreifswaldgewandertenUniversitätslehrerschicktensichnun nachAufhebung
des Bannes an, zurückzukehren.Allein die Stadt, nocherbittertüberihren
Auszug,verweigerteihnendieAufnahme. Wahrscheinlichauf dieMitteilung
der Dozentenrichtetedeshalbder Erzbifchofvon Bremeneine ernsteMah-
nnng an die nächstenHansastädte,Rostockzu bewegen,denselbenihre alten
Wohnungenwiedereinznräumenund die frühere, ihnen gebührendeRente
zu bezahlen,widrigenfallser sichgenötigtsähe,die Stadt anf demRechts-
Wegedazu zu zwingen. Es wurden auchsofortvon denStädtenBerhand-
lnngen angeknüpft,die aber zn keinemEndresultatführten, da die Stadt



— 97 —

sichimmernochnichtmit ihren Landesherreneinigenkonnte,wobeies sich
hauptsächlichum die Verleihungder Lehngüterund um Geldansprücheder
Fürsten handelte. Die vertriebeneuRatsmänuer hatten nämlichden Her-
zogenfür ihre Wiedereinführung5000 Mark lübischversprochenund außer-
dem verlieh der Kaiser dem HerzogHeinrich,als er im Sommer 1442
mit dem Markgrafenvon Brandenburgbei ihm weilte, den sogenannten
Achtschatz,den Rostockbei der Lösung aus der Acht und Aberachtdes
Reicheszu zahle» habe, indem er ihn zugleichbevollmächtigte,sie nach
nachseinemGefallender Achtzu entlassen. Das waren schwereSummen,
die die Stadt nach den Verlustender letztentraurigen Jahre nichtleicht
aufbringenkonnte. Die Angelegenheitmit den 5900 Mark wurdezwar
bald geordnet, indem die zurückgekehrtenMitglieder des alten Rats ver-
sprachen,die Stadt wegender Anleihe, die sie zur Abzahlungderselben
bei den Städten gemacht,schadloszu halten. Als Achtschatzforderten
die Herzogenun aber die bedeutendeSumme von 6000 Gulden rhn.
und die Stadt sperrtesichso heftig gegendieseZumutung,daß der Kaiser
im Anfang des Jahres 1443 die Seestädtevon neuem aufforderte,gegeu
die hartnäckigeStadt mit aller Strenge vorzugehen,da sie unverbesserlich
in ihrem Hochmutund Frevel verharre. Aber auch das nütztewenig.
Nur das eine wurde von den Seestädtenerreicht,daß man sichin Rostock
zur AufnahmederUniversitätbereit erklärte,allerdingsunter Bedingungen,
deren Annahme sich nur aus dem Verlangen der Dozenten erklärt,
möglichstbald wieder nach Rostockzurückzukommen;wenigstensherrschte
späterdie Ansicht,wenn sie länger in Greifswald gezögerthätten, würde
Rostockselbstsie zurückberufenhaben, und es wäre ihnen dann die harte
Bedingung,für 200 Jahre auf die ihnen verbriefteRente von800 Gulden
zu verzichten,erspart geblieben. Ein Teil der Universitätslehrerweigerte
sichauch,unter solchenUmständenan den altenOrt ihrerThätigkeitzurück-
zukehren,was die für MecklenburgunangenehmeFolge hatte, daß wenige
Jahre später iu Greifswald selbsteine Universitäterrichtetwurde. Die
übrigenDozentenkehrtenkurznachdemAbschlußdesVertrages,Ostern1443,
nachRostockzurück.

Die Verhandlungenmit den Herzogenaber zogensichnochmehrere
Monate hin, bis endlicham 11.Dezembereine friedlicheEinigung dahin
erzielt wurde, daß der Herzog sichmit der Zahlung von 3000 Gulden
begnügte,wofür sie aus der Achtentlassenund nachgeschehenerHuldigung
ihre Privilegien von neuem bestätigtwurden. Auchdie Gebrüder Witte,
dieeinebesondereKlage gegendieStadt beimkaiserlichenGerichtangestrengt
hatten, leisteten für 2000 Mark fnnd. auf alle AnsprücheVerzichtund
liefertenihre Achtbriefeaus. Eiue letzteVergleichshandlungwurde dann
erst 10 Jahre später vollzogen,indemdie Stadt vondenSchulden,die die
Vertriebenenwährendihrer Verbannungzu ihremUnterhaltgemachthatten,
2500 Mark übernahm.

MclklenbnrgilcheGeschichteIV. 7
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Das Ende der Vormundschaftund der Anfall des Landes
Wenden. 1436—1442.

Während dieserstädtischenWirren waren in dem regierendenHause
und seinem Besitz bedeutendeVeränderungenvor sich gegangen. Am
26. September1436 hatte dieHerzoginKatharinadieVormundschaftnieder-
gelegtimb die Regierungihren beidenSöhnen Albrechtund Johann über-
geben. Sie lebte uach dieserZeit noch 12 Jahre. Kurz vorher war ei»
hochwichtigesEreignis eingetreten,welchesfür die Machterweiterungdes
herzoglichenHauses von der größten Bedeutung war: am 7. September
war nämlichder letzte des wendischenFürstenhauses,Fürst Wilhelmvon
Wenden,ins Grab gesunken,und nachdenfrühergeschlossenenErbverträgen
nahmen die mecklenburgischenFürsten die verwaistenLande für sich in
Anspruch. Die Besitznahmeging aber nicht ganz ohne Hindernissevor
sich,denn aufgrund seines mit Balthasar geschlossenenLehnsvertragessah
der Kurfürst Friedrich von Brandenburg das Land als heimgefallenes
Lehen an und erwirktevom KaiserSigismund ein Mandat an die Stände
desselben,dem Kurfürstenzu huldigen. Die Stände aber waren durchaus
dagegeubrandenburgischzu werden;schonvor der Jnsinniernngdes kaiser-
liehenMandats einigten sie sichmit den mecklenburgischenHerzogenund
leisteten ihnen nachGewährung besondererZugeständnissedie Huldigung,
wobeiaußer der Bestätigungder alten Privilegiendie Herzogeihnen ver-
sprachen,sie gegenalle auswärtigenSnceesssonsansprüchezu vertreten, das
LandWendennichtzu teilen, sonderngemeinsamzu regieren,dieLehnsleute
bei etwaigenAnsprüchenan sie selbstnicht außerhalbihrer Vogteien,die
Bürger aber vor dem Stapelgerichtihrer Stadt zn belangen, sowiealle
Schuldforderungendes abgegangenenFürstenhausesanzuerkennen;sür den
Fall, daß einer von ihnen LehnsleuteoderBürger in ihrenRechtenkränken
würde, ward ihnen verstattet,sichan die übrigenHerren zu halten. Die
Hinterbliebenendes wendischenFürstenhauses, die Witwe des Fürsten
Wilhelm,Sophie, seineTochterKatharina, sowieMirislawa von Werk-
Waren, Dekaninzu Quedlinburg,wurdenfür ihreAnsprücheteils mit der
Versicherungder ihnen verbrieftenEinkünfte oder mit Geld abgefunden.
Der Streit mit Brandenburgüber den Besitzdes Landes wurde weiterhin
auf demWegedes Prozessesvor dem kaiserlichenHof zwar weitergeführt,
scheintaber vonBrandenburgmit wenigNachdruckbetriebenzu sein, wobei
jedenfallsdie verwandschaftlichenBeziehungenund ein energischerProtest
der wendischenStände gegendie Einverleibungin Brandenburgdas Ihre
thaten. DieBrandenburgergabensichzwarvorläufigzufrieden,aber ohne
auf ihre Ansprüchezu verzichte». Die endgültigeEntscheidungfiel daher
erst einige Jahre später und war für Mecklenburgwenig günstig, was
besondersdurch die zeitweiligeVerbindungPommerns mit Brandenburg
bewirktwurde. Im Anfang des Jahres 1440 verbandensich nämlichdie
sämtlichenPommernherzogemit demKurfürstenFriedrichgegendenHerzog
Heinrichvon Stargard; aus welchenGründen ist unbekannt. Im April
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kamman dann zu Prenzlan und Kyritzüberein, daß am Sonntag, den
26. Juni, Mittags die Pommern mit brandenburgischenHülfstruppenvor
Woldegk,zil gleicherZeit der Markgraf vor Lychenerscheinensollte. Itnb
so geschahes; int erstenAnsturm wurden beideOrte genommen,und in
wenigenTagen überschwemmtendie Feinde den größtenTeil des Landes,
überall die Spuren der Verwüstungzurücklassend,sodaß sichHeinrichvon
Stargard genötigt sah, schonam 5. Juli zu Ahrensdorf vor Friedland
einen Vertrag einzugehen,nach welchemer die eben genanntenStädte
sowiedie erobertenFestenHelpteund Galenbeckmit ihrem ganzenGebiet,
namentlichanch mit dein KlosterHimmelpfortund seinemBesitzabtrat.
Lychenund HimmelpfortbehieltderMarkgraffür sich,Woldegkund Helpte
besetztenPommern und Brandenburgerzu gleichenTeilen. Mit den
Pommern wurde eiu vorläufigerWaffenstillstandgeschlossenund bestimmt,
daß wegender friedbrüchigenThaten,um die einerden andern beschuldigte,
nächstenMichaelisdie beiderseitigenRäte zu Wilsnackeine Vereinbarung
treffe»sollten. Sei aber dann keineEinigungzu erzielen,sosolleKurfürst
Friedrich einen Rechtsspruchin der Sache thun, bei dem es dann fein
Verbleibenhabenmüsse;Raub, der inzwischenaus deseinenHerrenLanden
in des andern geschehe,solle vergütet werden. Zn dem bestimmtenTage
ist es aber nichtgekommen,dennKurfürstFriedrichstarbam 21. September.
Aber am 22. Mai des folgendenJahres wurde durchHerzogBarnim den
Jüngern von Barth als bestelltenSchiedsrichterzwischenHeinrich von
Stargard und de» übrigen Pommernherzogenzu Demmiueiu endgültiger
Friede vermittelt, nachdemKatharina von Wenden2 Monate vorherauf
alle Ansprüchean das Land WendenVerzichtgeleistethatte. Im folgenden
Jahre fand dann zu Wittstockeine Zusammenkunftdes jungenKurfürsten
FriedrichII. und der Herzogevon Mecklenburgstatt, ans welchereine
endgültigeAuseinandersetzungalle schwebendenStreitfragen erledigte,aller-
dings zum NachteilMecklenburgs.Die Herzogebewilligtennämlichdem
Kurfürstenund seinenBrüdern, sowie allen zukünftigenMarkgrafenvon
Brandenburgfür den Fall ihresAussterbensint Mannesstammeeine Erb¬
huldigung,daß sodanndiegesamtenMecklenburgischenLandean die Mark-
grafschaftBrandenburgfallen sollten;Herren, Mannen »»d Städte solle»
dieselbeleistenund beschwören.DagegenverzichtetederMarkgrafauf alle
besonderenAnsprücheseinesHauses au das Laud WendengegenZahlung
von 5000 rhn. Gulden und versprachauch,sie iu diesemBesitzegegenalle
weiterenAnsprüchezu schützen,womitwohl auf die Ansprüchedes kaiser-
lichenKanzlersKaspar Schlickangespieltwird, demderKaiser schonfrüher
alle Rechtedes Reichesan dem LandeWendenverschriebenhatte, und es
ist wohl kaumzweifelhaft,daß der Kurfürst Friedrich voniKanzlerdiese
Rechteerkaufte,was schonin dem kaiserlichenBrief darüber angedeutet
wird; daraus erklärt sich auch die hohe Entschädigungssumme,die die
Herzogezahlen mußten. Das eroberte Land Lychenmit dem Kloster
Himmelpfortbliebzwar verloren, aber der Markgraf versprachwenigstens
Woldegkund HelptedurchVerhandlungenmit den Pommernihnenwieder
zn verschaffen.Wie allePunkte desVertrages kamauchdieserin nächster

7*
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Zeit zur Ausführung,und im Juni begab sicheiner derHerzogemit dem
Kurfürstenzum Kaiser nach Frankfurt und erlangte dvrt die Bestätigung
der gegenseitigenVerträge und zugleichdie endlicheBelehnung mit dem
Land Wenden.

HerzogHeinrichsvon Stargard Fehde gegenden
Deutschorden. 1443—1445.

Durch den Vertrag zu Wittstvckwaren die politischenVerhältnisse
Mecklenburgsso geregelt,daß eine Zeit des Friedens mit den Nachbarn
mit Sicherheit für die nächsteZeit zu erwarten war, und dieseHoffnung
hat sich denn aucherfüllt. Nur Heinrichvon Stargard führte gleichim
folgendenJahre eine Fehde gegendenDeutschorden,derenGrundangeblich
eine SchädigungseinesLandes durchOrdensangehörigewar, wahrscheinlich
veranlaßt durchZwistigkeitenstargardscherVasallenmit Ordensrittern,eine
Fehde, mit der sein Vetter von Schwerin nichts zn schaffenhatte. Im
Januar 1443 sandteHeinrichdeinHochmeisterseinenFehdebrief,den dieser
am 30. Januar seinenStädten znr Nachachtungübermittelte. Noch ehe
aber dieser Fehdebriefin der Neumarkbekanntwar, hatte Heinrichdort
einenEinfall, wennauchnur voukurzerDauer,gemacht. Vor Neujahr1443
zog er nämlichmit einemHaufen von 120 Pferden durch die Uckermark,
ging im Süden vou Schwedtüber dieOder und fiel so unvermutetin des
Ordens Besitzungen;hier plünderteer eine Reihe von Dörfern und führte
beim Abzug einigeGefangenemit sich fort, ohne daß es der Vogt der
Neumarkverhindernkonnte. Aus die Klage des Hochmeistersbeim Kur-
fürsteu von Brandenburg und dessenVorstellungena» Heinricherwiderte
dieser,daß die Beschuldigungendesselbengegen seineLeute durchausun-
begründetseien. Der Orden aber, der von Brandenburg kaum Hülfe
erwarten konnte,das ja selbstAnsprücheans die Neumarkmachte,gewann
nun die Unterstützungdes Herzogs Joachim von Stettin, und durch den
stettinschenMarschallließ daraufHerzogHeinrichdemVogt vonSchievelbein
mitteilen,er wünschesichmit dem Orden zn vertragen,denn er mißbillige
die Frevelthaten,die seineMannen au denUnterthaueudesOrdens verübt
hätten. AlleindieseVerhandlungführtezu keinemZiel; vielmehrtrug der
Hochmeisteram 1. AugustseinenStänden vor, wie derHerzogdieNeumark
habe augegriffen,gebrannt,beraubt, überfallenund beschädigt,wider Gott,
Ehre und Recht,nnverwahrtseinerEhre, ohn alles Verdienstund Schuld,
wie er seineLeuteschwerlichgefangenhielte und peinigesie bis zumTode,
das dochHerren nicht geziemte,Gefangeneso zu halten; vergeblichhabe
er sichbisher an denMarkgrafenvonBrandenburguuddenKaisergewandt.
Da die Stände sichaber wenig geneigtzeigten etwas zu thun, setzteder
HochmeisterseineBemühnngenum eiltBündnis mit demHerzogvonStolpe
fort, die aber auchnur langsamenFortgang hatten. Auf einem Tage zu



Frankfurta. O. am 16. Oktobererklärtennnn zwar die Markgrafen,daß
sie, wenn Herzog Heinrich sich ihremSpruch fügenwolle,einen Tag zu
gütlicherVerhandlunganzusetzenbereit seien;als nun aberHerzogHeinrich
sichwiderspenstigerwies und endlichwirklichdas OrdensheergegenHeinrichs
Land ausgebrochenwar, erklärte plötzlichder Markgraf, er könnenicht
dulden,daßLande,die ihmerblichgehuldigt,verwüstetund verderbtwürden,
worauf die Befehlshaberes für besserhielten,wiederumzukehren,nachdem
das Heer kaumeinigeMeilen zurückgelegthatte. Dem Hochmeisterteilte
der Kurfürstmit, er habe demHerzogHeinrichhärtlichgenug geschrieben,
und dieserhabe sichnun auchbereit erklärt, seineVermittlunganzunehmen.
Dochauchdie am 26. Januar desfolgendenJahres zu Prenzlau gepflogenen
Verhandlungenführten nicht zu dem erwünschtenEnde, denn Heinrich,
anstatt sichzn einemSchadensersatzezu verstehen,verlangtevielmehrfür
angeblicheVerletzung seines Besitztumesseinerseits Entschädigungvom
Orden. Am13.SeptemberbrachtedannBngislav vonStolpe zn Schievel-
bein wenigstenseinen Waffenstillstandzustandeund erstim folgendenJahre
gediehnach langen Verhandlungendie Sache zu völligemEnde. Am
9. August1445wurdenämlichzuStolpeunterVermittlungHerzogBngislaws
in Gegenwart Herzog Heinrichs, des Hochmeistersund des Komturs
zu Danzig der Friede unter folgendenBedingungenabgeschlossen:alle
Fehdezwischendem Orden und HerzogHeinrichistgesühnt;hat derOrden
eine Fehdeoder Ansprüchegegenjemandund bedarfdazu des Herzogs,so
soll der Hochmeisteres diesem2 Monate vorher kund thun, damit der
Herzogsichum Rechtsgewährungfür den Orden verwendenkönne;bleibt
dieseBemühungohne Erfolg und kommtes znr Fehde,so soll der Herzog
demOrdenHülfe leistenmit 56 Gewappneten,jedenzu 3 Pferdengerechnet,
auchnötigenfallsdem Orden in seinenLandeneinSchloß oder eine Stadt
einräumen;alleAnsprüche,diederHerzogan denOrdenzu habenvermeinte,
sollengänzlichabgelegtund beseitigtsein.

Die Fehde um Fräulein Katharina vonWenden.
1452—1454.

Fürst Wilhelms zn Wenden Witwe, Sophie, war nach dem Tode
ihres Gemahls mit ihrer einzigen-TochterKatharina zn ihrem Bruder
Barnim, Herzogzu Barth und Rügen, gezogen;dieihnenvondenmecklen-
burgischenFürsten zugesagteAbfindungssummefür ihreRechteamFürstentum
Wendenim Betrage von 26666 rhn. Gulden war 1443 baar ausbezahlt,
und Barnim hatte seiner Nichtedafür die Länder Barth und Zingstzum
Pfände gesetzt. Am5. Juni 1444 wurdedarauf das jungeFräuleinKatha-
rina zn Matchin mit Herzog Ulrich, dem einzigenSohne Heinrichsvon
Stargard, verlobt,mit der Bestimmung,daß das Beilager nach2 Jahren
stattfindensolle. Die Vermählungwurde aber immer weiter hinaus¬
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geschoben,sodaszendlichHerzogBarnim 1451 darüberhinstarb. Als nun
Heinrich von Stargard bei Wertislaw von Wolgast, dem Erben Herzog
Barnims, nin Vollziehungder geschlossenenVerträgeanhielt,wolltedieser
sichweder zur Herausgabe der 20000 rhn. Gulden nochder Katharina
von ihrem Oheim vermachtenbeträchtlichenLegate verstehen. Da Ver-
Handlungennicht zum Ziel führten, verband sichendlichHerzogHeinrich
am 15. Januar 1452 zu Malchin mit seinemschwerinerVetter, um die
20000 rhu. Gulden, welchewailand HerzogBarnim sür seineNichteaus-
bezahlt erhalten und die HerzogWertislaw nun vorenthalte,von diesem
auf gleicheKosten,Schaden und Gewinn einzufordernund wenn sie das
Geld erlangt, an HerzogUlrichdavon einen Brautschatzvon 6000 Gulden
zu zahlen, von den übrigen 14000 Gulden aber zunächstfür Katharina
fürstlicheKleidung und Schmuckanzuschaffennnd den Rest unter sichzn
teilen. Im Juni daraus zog Heinrichvon Stargard in die Uckermark,
sodaßdie Räte des Herzogsvon Stettin sichmit der dringendenBitte um
Hülfe au den Hochmeisterdes Deutschordenswandten,da HeinrichBrücken
und Fähren über die Oder anlege und das HerzogtumStettin gleichwie
die Neumarkbedrohe. Eine Verbindungmit dem Orden hatte übrigens
auchHerzogHeinrichkurzvorher versucht,ohne jedochetwas zn erreichen.
Lange dauerte dieserZug nicht; auchwarfen sichdieSeestädteRostockund
Wismar jetzt ius Mittel und verhandelten,währendHeinrichvonStargard
in Dömitz seineHochzeitmit Margarethe von Braunschweigfeierte, um
gütlicheEinigung der Parteien, die aber nichtzustandekam. Darauf zogen
die Herzogevon MecklenburgEnde Septembermit großemVolk, anchder
Städte Wismar nnd Rostock,ins Land Barth und thaten dort großen
Schadenmit Raub und Brand; sie lagen lange im Lande,denn sie waren
HerzogWertislaw überlegen,und seineStädte Stralsund und Greifswald
wollten ihm nichthelfen,da Otto Boge, der BürgermeistervonStralsund,
mit Recht verlangte, Wertislaw möge sichwegen der Fürstin Katharina
gerechterweisemit den Mecklenburgernvertragen,was ihm den nnanslösch-
lichen Haß desselbenzuzog. Als nun bald darauf Wertislaw einen
Rachezugins LandStavenhagenund denNeubrandenburgerWerderunter-
nahm und dabei eine schwereNiederlageerlitt, zeigte er sich einer Aus-
söhnung geneigter,und unter Vermittlung der Städte Rostock,Wismar,
Stralsund, Greifswaldund Demminwurden am 18. Januar 1453 folgende
Friedensbedingnugeufestgesetzt:Fräulein Katharina soll am nächstfolgenden
Sonntag mit 21500 Gulden nebstseidenenStücken,Futter und Kleinodien,
die wailandHerzogBarnim ihr gekauftund verehrthat, sowiemit allem
anderenihr gehörigenGeschmeideund Juwelen zu Kaleu, oder am nächst-
folgendenSonntag zu Ribnitzden mecklenburgischenHerzogenüberliefert
werden;die von den Pommern im Lande Stavenhagen nnd dem Neu-
brandenburgerWerder verursachtenschwerenSchädensollen gegendie von
denMecklenburgernim LandeBarth angerichtetenVerheerungenausgeglichen
und aufgehobenwerden; alle bisher nnbeschatztenGefangenenvon beiden
Seiten sollenfrei sein. Dieser Vertrag kam aber nicht zur Ausführung;
ohneZweifelscheiterteer an der WeigerungWertislaws, und die Fehde
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nahm daher ihren Fortgang. Wertislaw hatte jedenfallsmehr Hoffnung,
weil die Lage in Stralsund sich zu seinenGunsten geändert hatte, und
weil er auf Unterstützungvom Deutschordenhoffte. Schon im April
berichteteder Ordensvogtin der NeumarkdemHochmeisterüberbedrohliche
Rüstungen Heinrichs von Stargard, und im Juli rücktenwirklichdie
Mecklenburgerius HerzogtumStettin, sodaß sichdie Landständedesselben
an den Vogt der Neumarkum gemeinsameAbwehrwandten; Garz an der
Oder richteteein dringendesHülssgesnchan die Stadt Königsbergin der
Neumark,in welchemsie um die Überlassungvou 15 guten Armbrüsten,
1—2 Steiubüchsenund 20—30 Mann mit Armbrüstenund Büchsenbat,
da sie sonstdas Schlimmstezu erwartenfjabe. Wertislawerwidertediesen
Einfall Anfang September mit einerHeerfahrt ins Land Stargard, auf
der ihu jetzt auch die Sundischenbegleiteten. Zuerst legtensie sichvor
Galeubeck,erschlugendie 55 Mann starkeBesatzungund brachenes dann
nieder. Dann zogensie vor Friedland,brannten18 Dörfer der Umgegend
ab, konntenaber die Stadt, vor der sie 8 Tage lagen, nicht gewinnen,
weil sie wohlbemanntund tapfer verteidigtwurde, dochschössensie Feuer
hinein, daß die halbe Stadt abbrannte. Da kam das Gerücht,daß die
Mecklenburgermit großemVolk herannahten, und obwohles unbegründet
war, zogen die Belagerer voll Furcht ab; die Stargarder folgtenihnen,
gewannen2 Wagenmit Büchsen,die siein Stich ließen,und schössenviele
Leutetot, sodaß sie beiderseitskeinenGewinn von der Heerfahrthatten.
Im Anfang des folgendenJahres ging es den Pommernnochschlechter;
am 10. Januar nahm Heinrich von Stargard dem Herzog Erich, dem
ältestenSohne Wertislaws, vor Triebseesan 60 Sattelpferdeab, ritt am
20. Januar ins Land Barth, brannte die Mühlen vor der Stadt und 8
Dörfer der Umgegendniederund ließ 2 Tagespäterin derVogteiGrimmen
14 Dörfer in Aschelegen. Da fanden endlichdie Vorstellungender See-
städte,die schonam 6. Dezemberin LübeckdarüberRats gepflogenhatten,
Gehör; durch ihre Bemühungenkam am 26. Januar zu Damgartenein
Waffenstillstandbis Pfingsten zustande,der aber schon4 Wochenspäter,
am 24. Februar, zumdefinitivenFriedenführte: allerUnfriede,vonAnfang
an bis anher soll gänzlichabgethan sein; alle Schriften und Artikel,die
jüngst auf dem Tage zu DamgartenwegenSchadens,Brandfchatznngund
Lösung der Gefangenenbeliebt, sollen machtlossein; HerzogWertislaw
soll wegender Lente, die er bei Galenbeckden Herzogenzu Mecklenburg
und insonderheitihrenLehnsleuten,denRieben,abgeschlagen,um deslieben
Friedens willen den Rieben 3000 Mark sund. in einer Summe erlegen
und damit aller Unwille darüber beigelegt sein; der Brief auf die
21500 Guldensoll gehaltenund das Geld gezahltwerden,dochwollendie
Herzogevon Mecklenburgdaran 200 Guldenablassen. Alle Gefangenen,
sie mögenwegenihrerLösungsichverglichenhaben odernicht,sollen,wenn
das versprocheneLösegeldnochnichterlegtist, unentgeltlichauf freienFuß
gesetztwerden; Herzog Wertislaw soll Herzog Heinrich von Stargard
behülflichsein,daß er von dem Bann losgesprochenwerde,darin er wegen
des Bischofsvon Camin geraten ist; was die von Pasewalkden mecklen¬
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burgischenUnterthailenabgedrungenhaben, sollwiederherausgegebenwerden;
wenn hiernächstRaub, Mord, Brand und Friedbruchaus des einenHerrn
in des andernHerrnLand geschieht,soll man es deinHerrn, unterwelchem
der Thäter gesessen,anzeigen,und diesersoll ihn zum Ersatzdes Schadens
anhalten; will er sich iu gutem nicht dazu bequemen,so soll er ihn mit
Gewalt dazu zwingenund zu gebührenderStrafe ziehen.

Damit war der letzteKampf um das Erbe der wendischenFürsten
beendet,und im Laufe der nächsteilMonate fand die VermählungHerzog
Ulrichs mit Katharina von Wenden statt; Katharina erhielt dabei eine
jährlicheHebungvon 2400 Stralen-Mark zninLeibgedingeverschrieben;sie
starb nach 1475.

II. AllmählichesWachstumderlandesherrlichenGewalt.
StreitigkeitenHeinrichsvonMecklenburgmit denStädten Wismar

und Stralsund. 1455—1462.
Wie zu jeuer Zeit die Städte iu deu umliegendenLändernim be-

ständigenHader mit den eigenenoder benachbartenFürsten lagen, so war
es auchhier in Mecklenburgder Fall. NachdemwenigeJahre vorhernach
langem Streit mit Rostockeine notdürftigeEinigung der Landesherren
erzielt war, war es nun Wismar, welchesmit HerzogHeinrichiu Konflikt
geriet, und zwar durch einen Akt eigenmächtigerSelbsthilfe,der ans der
GewaltthatübermütigerRitter und dem BewußtseinüberlegenerKraft der
Städte hervorging,verbundenmit der Überzeugung,daß von den Fürsten
dochkeine nachdrücklicheHilfe gegen ein mächtigesVasallengeschlechtzu
erwarten sei. Renten, welcheKurt Plessender Liebfrauenkirchein Wismar
auf die Hufe des Bauers Ritter zu Weiteudorfverschriebenhatte, gingen
nicht ein. Daher schicktendie VorsteherdieserKircheihre 3 Diener mit
3 Ratsdienern, die sie zu Hülfe erbeten hatten, hin nud ließen diese»
Bauern pfänden;nachgeschehenerPfändung ritten die 3 Ratsdiener weiter
nach Gressow,wo sieebenfallseinePfändungvorzunehmenhatten, während
die Diener der Kirche das gepfändeteGut, Pferde und Vieh, heimwärts
trieben. Als der Bauer aber sah, daß ihrer uichtmehr als 3 waren, ritt
er schnellzu seinenHerrn, den Plessenzu Barnekow,hinüber und meldete
ihnen das Geschehene.Die Plessen,statt ihn auf den Rechtswegzu ver-
weisen,den er jedenfallsnichtbetretenhätte, kriegtensofortihreBauern auf,
ritten 12 Mann starknach, holten die Diener der Kirchebeim Wendorfer
Forst ein,nahmenihnendas Pfandgut wiederab, wobeies zu einemHand-
gemeugekam,beidemdieDienerschwereWundendavontrugen,undtriebendann
ihre Beute nachBarnekowzu. Bei Woltersdorf aber begegnetenihnen
die vonGressowzurückkehrenden3 Ratsdiener, die keinPfandgut mitführten,
da der Bauer sich erboten hatte, mit ihnen zu reiten, um sichmit dem
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WerkmeisterderKirchezu vergleichen.Als sieherankamen,sagteihr Führer
Kurt Hagenboek:Sind das nicht die Pferde und das Vieh, das wir zu
Weitendorfgepfändethaben? — Sofort beschlossensie, das Pfand wieder
an sichzu nehmen. Die Plefsen aber, die voraufgerittenwaren, setzten
ihnenabermals nach und nahmen ihnen nach einigemWiderstandalles
wiederab. Die Rückkehrder verwundetenDiener rief in Wismar eine
ungeheureAufregunghervor; Rat und Bürgerschaftbeschlosseneinmütig,
sofortGewalt mit Gewalt zu vergelten. Noch iu derselbenNacht rückten
sie mit 600 Mann zu Fuß und -100 Pferden mit dem nötigenGeschütz
auf Baruekow und umlagertenin der Dunkelheitdas festeHaus. Am
Morgen machtensie dann, als sie Widerstandfanden, von ihrem Geschütz
Gebrauch,zerschossenden Giebel und das Dach, das zusammenbrach,und
stürmten dann den Hof, auf dem sie 5 Mann fingen, unter ihnen den
Bauer Ritter von Weitendorf,der das ganzeUnheilverschuldethatte. Sie
hätten auch gleichdas Hans in den Grund gebrochen,wenn nicht der
überall angeseheneHeinrichvon Bülow gekommenwäre und die Parteien
notdürftigverglichenhätte. Die Plefsenversprachender Stadt zn leisten,
was Rechtsei. Anstatt dessenaber wandtensiesichklagendan denLandes-
Herren,und dieser,statt ihnen ihre zuerst geübteGewaltthat vorzuwerfen
und sie mit ihrer Klage abzuweisen,nahmsichihrer an und verlangtevon
Wismar Genugthuungfür deu gewalttätigen Überfall, zu dem sie nicht
berechtigtseien. Wismar aber verweigerteeine solcheGenugthuung;nun
beschwertesich der Herzog bei Lübeckund bat um Bemühung in dieser
Sache;es wurdenauchverschiedeneTageabgehalten,bis Lübeckund Hamburg
als Schiedsrichterder einen Partei, Herzog Adolph von Schleswig und
HerzogBernhard vonSachsen-Lanenburgderanderen,notdürftigwenigstens
eine vorläufigeBeilegungdesStreites herbeiführten. Wismar ist jedenfalls
mit einer leichtenBnße davongekommen,wennüberhauptetwasEndgültiges
zustandegebrachtist. Sicher ist, daß ein tiefer Groll gegen die Stadt
bei dem Herzogzurückblieb,sodaßer «ochnachJahren dieserAngelegenheit
mit Bitterkeitgedachte.

Bald nachher erregte auch die Stadt Lüneburg den Unwillen des
Herzogs;er fiel plötzlichin ihrenBesitzin der Marschbei Artlenburgein,
raubte und brannte dort, wir wissennicht,aus welchemGrunde. Es war
wohl nur, wie es scheint,einer jener häufigenkleinenZwischenfälleohne
Bedeutung,der bald seineErledigunggefundenzu habenscheint.

Weit bedenklicheraber und schwierigerwar die Fehde, in welche
Mecklenburgmit Stralsund verwickeltwurde. Das Verhältnis der Städte
und Fürsten war, wie man ersieht, in jener Zeit ein so gespanntes,daß
eineKleinigkeitimmer genügte,um den Ausbrucheiner heftigenFehdezu
veranlassen,besondersdurchdie Gewaltthätigkeitenund Raubgier einzelner
Mannen, deren Räubereiengerade damals wieder erschreckendzunahmen.
Kann man es den Städten verdenken,wenn sie Gewalt mit Gewalt er-
widerten, da sie von den Fürsten gar keine oder nur geringeHülfe zu
erwartenhatten, da diese oft gar nicht in der Lage waren, ihnen gegen
mächtigeGeschlechterzu helfen? AußerdemmachtendieganzenAnschauungen
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und die Stellung der Fürsten sie mehr ihren Vasallen,als den Städten
geneigt,und sie traten gegebenenfallsfast immer für dieselbenein, wie
HerzogHeinrichsBeispielWismar gegenüberzeigt. Man kannsichdaher
denken,wie die Entrüstmig und Erbitterung der Städte erregt wurde,als
in, Anfang des Jahres 1457 zwei kurz hintereinanderausgeführteRaub-
züge im Großen den reisendenMann in Schreckensetztenund denbeteiligten
Bürgern große Verluste brachten. Am 8. April wurde iu der Ribuitzer
Haide von dem pommerscheuRitter Barnekow und seinen Genossenein
Kaufmannszugüberfallen und weggenommen,und uoch hatten sich die
Gemüter nicht wiederberuhigt,als dieseThat durchden Überfallder von
der Lüueburger Messe zurückkehrendenLübeckerdurch Edelleuteaus der
Prieguitz und Mecklenburgam ti. Mai bei Siebeueicheunoch überboten
wurde. Kann man es denStädten verargen,wenn sie nun ernstlichdaran
dachten,eigenmächtigMaßregelnzuergreifen,umdiesemUnwesenzu steuern,
da vou de» Fürsten nichts zu hoffen war? Auch diesmalhattemau sich
wiedervergeblichan HerzogHeinrich von Mecklenburggewandt,die Ge-
fangenenund das geraubteGut wieder zu erhalten; er hatte zwar alles
Möglicheversprochen,aber nachdrei Wochenuochnichtserfüllt. Als am
28. Mai die Vertreter der Städte Lübeck,Hamburg, Lüneburg,Wismar,
Güstrow, Sternberg, Schwerin, Gadebnfch,Wittenburg,Crivitz,Grabow
und Grevesmühlenin Lübeckversammeltwaren nm des Raubes willen,
„der täglichauf der kaiserlichen,freien Straße geschieht",saßen noch 2
LübeckerBürger, die auf der RibuitzerHaide vou dem mecklenburgischen
KnappenMarkwardNossentingefangenwaren, iu Weseubergin schweren
Fesseln;der Marschalldes HerzogsHeinrichvonStargard, Joachim Plate,
hielt sie dort für Nossentinin Gewahrsam;einigeandereebendortergriffene
LübeckerBürger waren aus dem Gefängnis der Moltkes auf Strietseld
nur mit knapperNot heimlichentkommen.An demÜberfallbei Siebeneichen
waren nicht allein die Flotows auf Stuer nebst anderen Mecklenburgern
starkbeteiligt,sondernder herzoglicheVogt zu Boizenburghatte sogardie
RaubschaarsreuudlichdurchseineuBezirkbegleitet,und einandererherzog-
licher Vogt, Hans Holste zu Witteuburg, hatte es sich wenigstensnicht
nehmenlassen,sie in Granzin freundschaftlichzu begrüße»;auf dem Rück-
Wegewar dann zu Eldena ein Teil der Beute verteilt worden; die Ab-
ziehendenhatten dann zumTeil in Kleinowübernachtet,die anderenwaren
über das herzoglicheSchloßGorlosendavongezogen. Auf einemzu Wismar
anberaumtenTage am 9. Juni wurde vomHerzogwiederviel versprochen,
aber wenigerfüllt, sodaßam 1. Juli uochein Teil der Weggeführteniu der
Gefangenschaftschmachtete.DiepommerschenStädte, dievondemBarnekow-
schenRaubzugeam meistenbetroffenwaren, wendetensich denn auch an
Rostock,Wismar und Lübeckmit der Anfrage, ob sie bei etwaigenUnter-
nehmungenihrer Unterstützunggewärtig sein könnten,denn es sei wegen
dringenderNot au der Zeit, etwas zu thun; der unschuldigeKaufmann
werdeauf derfreienStraße überfallen,geschunden,geraubt,gemordet,weg-
geführt, gestockt,geblockt,gepeinigt,geplagt, beschatztund geschlagen,und
von deswegenwürden die Lande so unwegsam,daß nachgeradeniemand
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mehrauchnur ein kleinesStück Weges frei wandern könne. Sie seien
nun gewillt,das nach ihrer Macht zu kehreuund die Thäter zur Rechen-
schaftzu ziehen. Ob die westlichenStädte dieserAufforderungnachgegeben
haben,ist ungewiß; nach einer späterenÄußerungdes Herzogskannmau
es von Wismar wohl annehmen,jedenfallszeigtees großeNeigungdazu,
was michdenErfahrungen,die es selbstgemachthatte, leichterklärlichist;
Lübeckaber scheintsichablehnendverhaltenzu haben, wenigstensfällt es
auf, daß es in dieserZeit öfter allein mit den Herzogenverhandelte,wo
dochein Ausbruchder gegenseitigenFeindschaftnahe bevorstand. Denn
bald nach dieserZeit erfolgteder unvermuteteÜberfallStralsunds durch
die Mecklenburger.Kurz vorher giug das Gerücht,HeinrichvonSchwerin
sei mit Stift und Stadt Magdeburgin Fehde geraten,absichtlichverbreitet,
wie der LübeckerChronistbehauptet;denn als alles bereitwar, zog mau
Ende Oktober oder Anfang Novembervor den Sund. HerzogHeinrich
von Schwerinwar zu Hause geblieben,aber seinVetter vonStargard und
sein Sohn Albrechtnahmenan demZuge teil. Erst als sie vor derStadt
erschienen,sandtensie ihre Absagebriefehinein, brannteneinigeHäuser in
der Nähe nieder und nahmen,was sie kriegenkonnten;siesolltenaber die
gemachteBeute nicht davoubriugen,denn dieBürger zogenihnen zuvor iu
einen Engweg,wo siewiederherausmußten,mit Büchsenund Armbrüsten
»nd allerlei Wehr. Als dieMecklenburgerdas sahen,stürmtensie auf sie
los iu derAbsicht,den Haufen zu zersprengenund niederzureiten,nochehe
sie sichzur Wehr gestellthätten. Allein dieserAngriffmißglückte;als sie
herankamen,bliebendie Bürger fest geschlossen,schössenmit Büchsenund
Armbrüstenin den dichtenHaufen hinein und erlegten soviel Leute und
Pferde, daß die Angreifergenötigt waren zu weichen,und als dann der
Haufe kleiner wurde, daß sie ihm im Handgemengegewachsenschienen,
liefen sie mit ÄxtenundStreithämmernheran und schlugendie Reiter vou
den Pferden, fodaß sie wohl 100 Mann und über 200 Pferde iu ihre
Gewalt bekamen;denn viele sprangenvon den Pferden, warfen ihre Har-
nischean den Weg und danktenGott, daß sie davon kamen. Dochauch
von diesenwurdenuocheinigevondenBauernunterwegsaufgegriffen,und
die anderenkamenzuFuß nachHanseungesegnet,und derHohngingihnen
näher als der Schade,daß sie von denBürgern sozugerichtetwaren. Die
pommerschenStädte aber erneuertenin ihrerSiegesfreudeam 9. November
das vor einigenJahren geschlosseneSchutzbündnis.HerzogHeiurichvou
Mecklenburgbot kurzdarauf nochmalsMannen und Städte, auchWismar
und Rostock,zu einem nenenZuge auf. Allein diesmal wurde nichts
daraus, denn Rostockvermittelteeinen Waffenstillstand,der aber erst nach
langer Zeit zum endgültigenFrieden führte; die zahllosenVerhandlungen
scheitertenimmeran der ungerechtfertigtenForderungdesHerzogs,daß die
Gefangenensolltenohne Lösegeldfrei gegebenwerden, worauf natürlich
Stralsnndnichteingehenwollte. WährendderHerzoghingegenwarscheinlich
durchdie Unmöglichkeitfür sie zu zahlen genötigtwurde, hartnäckigauf
dieserForderung zu bestehen. Während dieser endlosenVerhandlungen,
die sichbis ins Jahr 1460 hinzogen,brach die Flamme der Zwietracht
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zwischenWismar und seinem Landesherrenwieder hervor. Jetzt aber
richteteder Herzog seinen Angriff nicht gegen die ganzeStadt, sondern
gegen den ältesten Bürgermeister,Peter Langejohann,der ebensodurch
seinePersönlichkeitwie durchseineStellung von hervorragendemund ent¬
scheidendemEinfluß auf die Geschäfteund die politischeHaltung der Stadt
war. Es kanndaher nichtauffallen,wennder Herzogmancherleistädtische,
vermeintlichseineRechteverletzendeMaßnahmen auf seineRechnungsetzte.
Auchdas selbstbewußteAuftreten und der leicht verständlicheStolz des
Oberhaupteseiner mächtige»Hausestadt,der nicht danachangethan war,
sichohne weiteresder herzoglichenAutorität Zu beugen,mögendas Ihre
dazu gethau haben; der Überfall der Plefsen zu Barnekowund die uu-
erquicklichendaraus folgendenVerhandlungen,die dochjedenfallsHaupt-
sächlichder erste Bürgermeisterführte, und die unzweifelhaftrecht erregt
waren, konntennur dazu beitragen,denZorn desHerzogsgegendenfurcht-
losen und hartnäckigenVertreter der Stadt zu nähren. Endlichhielt er
1458 dieZeit gekommen,gegenihn aufzutreten. Am 4. Novembererschien
er persönlich,von einigenseinerRäte begleitet,vor demsitzendenRat der
Stadt und erklärte,es seieneinige unter ihnen, gegendie er Beschwerde
habe, und er frage, ob sie ihm gegendieselbenzu Rechtverhelfenwollten.
Als der Rat ihm dies zusagte,ließ er eine ReiheKlageartikelgegenden
BürgermeisterPeter Laugejohanuvorlesen,in denener ihn verschiedener
Vergehenbeschuldigte:er habe des HerzogsSchadenbeimRate zu Lübeck
gesuchtund sichdessenhernachin Wismar gerühmt; einen Hans Tauk mit
seinenGenossen,die der herzoglichenGerichtsgewaltunterständen,habe er
in städtischenGewahrsamsetzenlassen und an den Rat gerichteteFür-
schreibendes Herzogsund seinerGemahlin unterschlagen;er habe von 2
losenBuben ein Schandliedauf den Herzogdichtenund bei einemGelage
absingeulassen; auch habe er einmal einen Auslauf in Wismar macheu
wollen;mit wenigenMitgliederndes Rats habe er eine Satzung gemacht,
daß Lebensmittelnur gegen eine erheblicheAbgabe aus der Stadt aus-
geführtwerdendürften; überhaupthabe er unrechtmäßigAbgabengefordert;
endlichhabe er einst einen Mordbrenner zu Wismar in seinen Schutz
genommen. Wenn man dieseAnklageartikelliest, muß man fragen, waren
dieselbenwirklichso fest begründetund wert, daß derHerzogdie Autorität
seiuerpersönlichenErscheinungdafür einsetzte,was docheinen raschenund
schlageudeuErfolg voraussetzte? Angesichtsder vorliegendenund der
folgendenThatsachenmnß man aber die Notwendigkeitund Nützlichkeit
dieses Schrittes entschiedenleugnen, wenn man nicht eine weitergehende
Absichtdes Herzogsin Rechnungzieht, die auchPeter Laugejohauuspäter
unumwundenausspricht:dieSache geht ja michvor allemam nächstenan,
wenn man sie aber bei Lichtbesieht,deu Rat ebensosehr,wie luich; denn
was heutemir geschieht,kann morgenandere treffen. Und hiermit scheint
er auchdas Richtigegetroffenzu haben. Es sollte der Anfang und das
Buttel sein, in die geschlossenePhalanx der städtischenVertretung eine
Breschezu legen, um diese dem landesherrlichenEinflüssedann zugäng¬
licherzu machen. Dies aber konntenur durch eiu rasches,summarisches
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Verfahrenerrreichtwerden, bei dem die Ratsmitgliedernichtzur völligen
Erkenntnisder Tragweite ihresEntschlusseskamen. Unddies ebenerreichte
derHerzognicht. Als derAngeklagteAbschriftund Frist zur Beantwortung
erbat, wurde ihm dies vom Rate gewährt,währendmandenHerzogersuchte
anzuzeigen,wann es ihm genehmsei, die Verteidigungdes Angeklagtenzu
hören. Der Herzog erwiderte, daß er ihnen dies zwei Tage vor der
gelegenenZeit kundthun würde, ließ aber nun lange weiter nichts von
sichverlauten, sei es, daß er dem Urteil des Rates nicht traute, oder aus
anderenGründen. Anstatt dessenwandte er sicheinigeMonate später an
König Christianvon Dänemarkmit der Bitte, ihm behülflichzn sein,wo-
rauf dieserdie Stadt aufforderte,ihren Landesherrenzufriedenzu stellen.
Der Rat antwortetemit derDarstellungderSachlage,aberHerzogHeinrich
kam auchjetztnicht, wiederholtevielmehrbeim König seineBitte, worauf
diesernochmalsein ernstesSchreibenan den Rat und ein ebensolchesan
die Gilden, Älterleuteund erbgesessenenBürger richtete:es erscheineihm
ganz unbillig, daß sie ihrem eigenenHerrn gegenüberso widerspenstig
seien;er könneund wolleaber seinenVerwandtenin seiner ersten Sache
nicht im Stich lassen,bitte siedahernochmalsdringend,ihrenBürgermeister
anzuhalten, daß dem Fürsten für die widerfahreneSchmach gebührende
Genngthuuuggeschehe,widrigenfallser gedenkeauf weitere,ungünstigevom
HerzogeingehendeNachricht,ihnendenVerkehrin seinenReichen,besonders
auf Schonen, nicht weiter zu gestatten,eine Drohung, durch derenAus-
führnug der Stadt schwererSchaden erwachsenmußte. Trotzdemkonnte
der Rat nicht anders antworten, als er schongethan hatte. Die Stadt
hatte darauf eine Zeit lang Rnhe, während dessenHerzogHeinrichseinen
Frieden mit Stralsundmachte,wobeier endlicherreichte,daß diegefangenen
Mecklenburgerunentgeltlichfrei gegebenwurden. Als aberKönigChristian
im März in Ripen erschien,veranlaßte ihn Heinrichnochmals,eine Auf-
forderuugan Rat, Älterleuteund Bürger ergehenzu lassen. DieseAuf-
forderung,die mit der Wiederholungder früherenDrohung verbundenwar,
überbrachteeiner von?königlichenGefolge,der ihnen auch uochmündlich
das Anliegendes Königs vortragensollte,bis Pfingstenmüssedurchausin
der Sache Wandelgeschaffenwerden. Der Rat wandtesichnun in seiner
Not an Lübeckum Fürsprachebeim König, und das Resulat der Unter-
Handlungenwar, daß beideParteien den König von Dänemarkund den
Rat zu Lübeckals Schiedsrichteranerkannten. Damit war die Sache aber
nochlauge nichterledigt,denn erst am 3. August1462 wurde endlichein
Schiedsspruchgefällt, der eiue leidlicheAussöhnungdes Herzogsmit dem
Bürgermeisterzu Wegebrachte. Der Stadt aber war mit diesemSchieds-
sprnchdurchaus uicht geholfen,denn der Herzog reichtenun eine lange
Beschwerdeschriftgegen sie beim König ein. König Christian wies nun
von Segebergaus, wo Sendbotendes Rats ihm vergeblicheVorstellungen
machten,seineBeamtenauf Schonenan, den Bürgern Wismars dort das
ihnen am 7. März erteilte freieGeleit aufzurufenund ihnen anzukündigen,
daß sie binnen 8 Tage das Land zu verlassenhätten. Trotzdemführten
aber auchdie folgendenVerhandlungennichtzur UnterwerfungderStadt;



HerzogHeinrichverbot infolgedessen,wie er seinenPrälaten, Mannen und
Städten anzeigte,allen Verkehrmit derselben,bis endlichain23. Dezember
der Streit dadurchbeigelegtwurde, daß die Stadt demHerzogein frei-
willigesGeschenkvou 1000 Gulden überreichte,wogegendieser alle ihre
Privilegienund Freiheiten bestätigteund sie bei denselbenzu schützenver-
sprach. Für Wismar, wenn es auchleidlichdavonkam,bedeutetederStreit
übrigensdocheine schwereSchädigung. Die gezahlteBnße ist nochdas
geringste;dazu kamenaber dieKostenfür die vielenabgehaltenenTagsahrten
nnd die bedeutendenVerlusteder Schonensahrer. Die Erbitterungdarüber
machtesichauchbald in einem langwierigenStreite der Stadt mit dem
BürgermeisterLangejohannLuft, der mehrereJahre hindurchdauerteund
der Stadt wiedergroße Kostenbereitete.

Ein häuslicherZwist. Der letztepommerscheKrieg und der

Anfall des Landes Stargard. 1-406—1471

Im Sommer desJahres 1466 starbnacheinemfehdereiche»,bewegten
Leben Herzog Heinrichder Ältere von Stargard. In Voraussichtdes
nahen Todes stifteteer nochim März aus derUrbar derStadt Sternberg
im St. Autonius-HausezuTempzinSeelenmessenfür sich,seineGemahlinnen
und seineund seinernochlebendenGemahlinVerwandten. Er war dreimal
vermählt: seine erste Gemahlin Jutta war die TochterNikolaus'V. von
Werle-Waren;seinezweiteGemahlinwar dieTochterBugislaws VIII. von
PommernStargard; znindritten Male hatte er sichdann 1452 mit Mar¬

garethe, der Tochter Herzog Friedrichs des Älteren von Braunschweig-
Lüneburgvermählt,die ihn lange überlebte;da die ihr gemachtenZusagen
nicht gehalteuwurden,lebte sie nachdem Tode ihres Sohnes in dürftigen
Verhältnissenin Celleund ward dann vonihrenVerwandtenin das Kloster
Wienhausengebracht,ohne jedochden Schleier zu nehmen,wo sie erst am
9. April 1512 verstarb. Seinem einzigenSohn UlrichII., der aus der
Ehe mit Jugeburg stammte,war, obgleichnoch nicht 40 Jahre alt, nur
eine kurzetrübeRegierungszeitbeschieden.Kaum ein Jahr nachdemTode
seinesVaters geriet er mit seinenSchwerinerVettenl in Streit, der erst
nach langerZeit geschlichtetwurde. Den Anlaß zum AusbruchderFeind-
seligkeitengab derVogtzuWredenhagen,DietrichvonPlessen,derRostocker
Kaufleuteberaubt hatte. HerzogHeinrich von Schwerin ließ ihn deshalb
in HerzogUlrichsLande und Geleit fangen, was ihn sehr verdroß. Es
wird dies aber kaumder einzigeGrund des laug dauerndenZerwürfnisses
gewesensein, dazu waren solcheZwischenfälledamals zu häufig. Genug,
als HeinricheinigeZeit späterauf seinemWagenin die Mark nachRuppin,
wohin er wie Ulrich vom Kurfürsten geladenwar, fahren wollte, hielt
Ulrichauf ihn und wollte ihn greifen. HerzogHeinrichkamzwar glücklich
davon, aber einigeseinerLeute wurden ihm abgeschlagen,anderegefangen.
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Mit diesemErfolge nicht zufrieden, zogUlrich dann ins Land Mecklenburg
und raubte darin nach Belieben, eroberte und brach die Burg und Land-
tiefte Sagsdorf, fiel dann ins Gebiet des Schweriner Bischofs, plünderte
die beiden Dörfer Warnow und Boitin rein aus und begab sich dann mit
großem Raube, der auf 3000 rhn. Gulden und 950 Mark geschätztwurde,
nach Hanse. Herzog Heinrich aber rückte vor Ulrichs Stadt Sternberg,
um die Stadt zu nehmen, doch ohne Erfolg; er gewann zwar ein Thor,
als er aber weiter vordrang, wurde er dergestalt empfangen, daß er mit
Hinterlassung vieler Toten und Gefangenen weichenmußte. Er hatte zum
Schaden noch deu Schimpf, denn das Volk sang:

Herr Hinrich mit den breden Föten,
Wat woldest dn tom Sternberg socken?

Und die Sternberger rächten sich für diesen Überfall durch einen Raubzug
in sein Gebiet, von dem sie mit großer Beute heimkehrten. Endlich unter-
nahm es Kurfürst Friedrich vou Brandenburg, die ärgerliche Fehde zu
stilleu. Bon Schwerin aus richtete er eiu scharfesSchreiben an Ulrich
und verlangte von ihm Freilassung der Gefangenen und Auseinandersetzung
mit seinem Vetter Heinrich, mit seinen Herren, Freunden, Mannen und
Städten, widrigenfalls er diesen nicht im Stich lassen werde. Infolgedessen
wurde denn auch schon einige Tage später zn Sternberg ein Präliminar-
friede abgeschlossen. Herzog Ulrich solle alle Gefangenen losgeben, allen
Raub nnd Schaden ersetzenund dem Herzog Heinrich und seinem Sohne
Magnus für den augethauen Schimpf nach Gutdünken ihrer beiderseitigen
Ritter- und Landschaft genug thnn; 14 Tage nach Pfingsten sollten die
Herren zu Plau zusammenkommen,und was dort hierüber beschlossenwerde,
sollte von Herzog Ulrich entrichtet werden. Die Zusammenkunft zu Plau
am 8. Juni verlief aber resultatlos, da zwar ein Vertrag beschlossenwurde,
gegen den dann Ulrichaber allerlei Einwendungenmachte;und die Parchimer
Einigung am 29. September war auch nur eine vorläufige, indem die
Frage über die Verbindlichkeitdes Sternberger Vertrages für HerzogUlrich
dem Gutachten der beiderseitigen Räte und wendischenMannen oder der
Entscheidungdes Kurfürsten anheimgestelltwurde. Einstweilen wurde der
Waffenstillstand zwischen Herzog Heinrich nnd seinen Verbündeten, den
Bischöfen von Schwerin und Havelberg und den Grafen von Ruppin einer-
seits und Herzog Ulrich andererseits bis Weihnachten verlängert, alle Ge-
fangenen, auch Dietrich von Pleffen, vorläufig der Haft entlassen, denen,
die am Überfall der Schweriner Herzoge teilgenommen, sicheres Geleit
gewährt, sowie die Stargarder Bürgen ihrer Verpflichtung auf den Stern-
berger Vertrag entbunden. Die völlige Beilegung zog sich aber noch über
7 Monate hin, bis am 8. Mai des folgenden Jahres zn Wilsnack beide
Teile die Entscheidung in Güte oder Recht dem Kurfürsten übertrugen,
sich unterdes rechten Schloßglauben zusagten, einige neue Streitpunkte der
Entscheidungihrer Räte übergaben und gelobten, künftige Mißhelligkeiten
nicht mit den Waffen, sondern durch Vermittlung ihrer Räte, Mannen
und Städte unter Obmannschaftdes Kurfürsten ausmachen zn wollen.
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Nicht ganz uneigennützig hatte Kurfürst Friedrich sichmit sovielEifer
der Aussöhnung der zwistigen Mecklenburgerangenommen. Der Krieg mit
Pommern, das sich verzweifelt gegen die Lehnsansprnche des Kurfürsten
wehrte, konnte jeden Augenblick ausbrechen, was nur von feiten Branden-
burgs durch kluge Verhandlungen hingehalten wurde. In diesemKriege
sollten die Mecklenburger ihm helfen, wozu sie sich auch trotz der vielfachen
Verschwägerung mit den Pommeruherzogen verstanden, da sie, namentlich
Herzog Ulrich, bedeutende Geldforderungen an Pommern hatten, die auf
keine Weise bisher zu erhalten waren. Ulrich forderte nämlich aus dem
Brautschatz seiner Mutter Jngeburg 1000 rhi?. Gnlden, wegen ihrer Aus-
steuer 2000 pommerscheMark; wegen Jngeburgs Mutter 10000 Mark;
einen Anteil an König Erichs Hinterlassenschaft; wegen seiner Großmutter
Margarethe 20000 rhn. Gulden; den Brautschatzder Witwe HerzogOtto's II.,
die ohneLeibeserben verstorbenwar, im Betrage von 2000 Schockböhmischen
Groschen; ans der Erbschaft seiner Gemahlin Katharina von ihrer Mutter
Sophie 2000 ungarische und 2000 rhu. Gulden au Gold- und Silber-
geschmeideuebst 5000 englischenKronen; 700 rhn. Gulden aus einer baren
Anleihe, die Bngislaw von Pommern bei Ulrichs Vater gemacht hatte;
endlich noch Schadenersatz für Beschädigung seiner Laude und Leute, als
er um das Geld gemahnt habe. Man begreift kaum, wie es möglichwar,
daß man 40 Jahre lang solchbedeutendeForderungen sichanfsnmmenließ;
wohl begreiflichaber ist es, daß die Herzoge endlich Ernst damit machten,
sie einzutreiben. Nachdem sie sich am 13. Januar und 22. Juli 14(58 mit
dem Kurfürsten verbündet, begann der Krieg. Während Friedrich auf
Vierraden, Torgelow und Gaarz zog, erschienen die Mecklenburger vor
Treptow, lagen eine Zeit davor und schössensoviel Feuer hinein, daß die
Stadt sich nicht mehr halten konnte; am 9. August wurde sie unter der
Bedingung übergeben, daß die Leute der Pommernherzoge frei abziehen
könnten und die Bürger uicht geplündert und geschätztwürden. Nach 4
Wochennahm sie Wertislaw wieder und sing 75 mecklenburgischeMannen
darin. 14 Tage darauf kam nun zwar zu Preuzlau ein Waffenstillstand
bis Weihnachten zustande, von dem sich aber der Kurfürst und die Mecklen-
burger so wenig versprachen,daß sie an demselbenTage einen neuen Vertrag
schlössen,in welchemsie eilten eingehenden Feldzugsplan für deu Wieder-
ansbrnch der Feindseligkeitenverabredeten; von den gemachtenEroberungen
sollte dann Mecklenburgdas Land Tollense mit den Städten Treptow und
Deinmin zufallen; wider Erwarten kam es aber doch am 8. Januar des
folgenden Jahres zu Preuzlau zu einer Einigung zwischen den Pommer»
und dem Kurfürsten, der es zugleich übernahm, die Streitigkeiten zwischen
Pommern und Mecklenburg in Freundschaft oder Recht zu entscheiden. Die
Hoffnung, daß damit der Krieg beendet sei, erwies sich aber auch jetzt
wieder als trügerisch, denn die Pommern weigerten unter allerlei Ein-
Wendungendie Haltung des Vertrages und so begannendenn die Feind-
seligkeitenvon neuem. Am 5. Mai trafen die Verbündeten zu Königsberg
in der Neumark eiue Verabredung über die Durchführung des beschlossenen
Feldzugsplanes; am 11. Juli wollte man zugleichvor Uckermündeeintreffen.
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Siegesgewiß zog man denn auch vor die Stadt, allerdings einige Wochen
später als verabredet. Allein mit der Einnahme wollte es so schnellnicht
gehen, denn die Stadt war wohlbemanntund verwahrt. Die Mecklenburger
hatten wie die anderen endlich großen Mangel an Lebensmitteln; als sie
deswegen 60 Wagen nach Friedland schickten,wurden dieseihnen unterwegs
abgefangen und nach Anklam gebracht. Endlich mußte Friedrich auch un-
verrichteter Sache abziehen und war vielleichtnoch froh, daß der polnische
Gesandte zu Mescheriu am 29. August einen Waffenstillstand vermittelte.
Der Waffenstillstand zwischenMecklenburg und Pommern wurde wenige
Tage darauf, am 1. September, zu Dammgarten abgeschlossen,nach welchem
auch ihre Streitigkeiten auf dem vom Kurfürsten mit dem König von Polen
vereinbarten Tage zu Peterkow sollte» entschiedenwerden. Allein bald
besannen sich die mecklenburgischenHerzoge eines besseren, besonders wohl,
weil sich der Kaiser entschiedensowohl gegen den Angriff auf Pommern,
als auch gegen die Heranziehung Polens ausgesprochenhatte; vielleicht
rnochte ihnen auch die Sache des Kurfürsten jetzt aussichtslos erscheinen.
Am 21. Oktober schlössensie auf der hohen Brücke zu Dammgarten einen
endgültigen Frieden und daran anknüpfend ein förmliches Bündnis gegen
den Kurfürsten imb jeden anderen.

Es war dies Herzog Ulrichs von Stargard letzteFehde, die sichdamit
schloß; bald darauf trat er eine Pilgerfahrt zum heiligen Laude an. Am
12. November hatte er noch die Hahns mit den Gütern der Bertekows
belehnt, deren letzter kurz vorher ins Grab gesunkenwar. Auch er mochte
fürchten,daß er der letzteseines Stammes sei, denn seineGemahlin Katharina
hatte ihm bisher nur 2 Tochter geschenkt;da gelobte er eiue Pilgerfahrt
zum Grabe der heiligenKatharina auf demBerge Sinai. Bor dem Antritt
der gefahrvollen Reise bestellte er sein Haus. Am Sonntag, den 11 März,
verschrieber seiner Gemahlin zum Leibgedinge die ganze Vogtei Lübz, die
halbe Vogtei Parchim und alles, was in der Orbör zn Neubrandenburg
noch uuverpfüudet war. An demselbenTage wies er seine Lank und Leute,
nämlich die Ritter und Landschaftder Lande Stargard, Wenden, Sternberg
und Röbel und deren Einwohner an, im Fall seines Todes seiner nach-
gelassenenWitwe, seiner Schwester und Töchter sichanzunehmenund dahin
zn sehen, daß seine Witwe bei ihrem Leibgedinge bleibe, seine Schwester
und Kinder aber von seinen Vettern zu Schwerin fürstlichausgesteuert oder
mit hinreichendemUnterhalt in Klöster gethan würden; sollten aber die
Schweriner Herzoge sie nicht beraten wollen, dann solltenRitter und Land-
fchaft sicheinen Herrn erwählen, eine von seinen Töchtern ihm zur Ehe
geben und bei demselbenbleiben. Von seinemVetter Magnus von Schwerin
begleitet brach er dann nach Venedig auf; von da gings zu Schiff weiter.
Die Seereise war mit großer Gefahr verbunden, da die Republik Venedig
sich gerade mit dem Sultan im Kriege befand und Mahomed mit einer
großen Flotte ihre Feste Negropoute belagerte. Der Admiral von Venedig
hatte deshalb befohlen, alle Schiffe, auch die der Pilgrimme, anzuhalten,
weil er sich ihrer zum Entsatz der Festnng bedieueu wollte. Als daher die
Pilger bei Korfu landeten, wurde auch ihr Schiff festgehaltenund erst nach
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längeremAufenthaltwieder freigegeben. Als siedannabermalsbeiModon
anlegten, wurde ihnen wieder die Weiterfahrt nicht gestattet,sondernsie
mußtenmit zur venetianischenFlotte, die 10 Meilen von Negropontelag.
Nicht geringeFurcht befielsie, als sie bei einer kleinenInsel unfern des
Hafens, worin dieFlotte derRepublikankerte,auf denWindwartenmußten
und man sie warnte, nicht zu lange zu verweilen,weil täglich türkische
Galeerendorthin zu kommenpflegten. Über diese Nachrichterschrakensie
sehr und meinten,sie solltenentwederKinder des Todes oder des ewigen
Gefängnisseswerden; da erhobensie ihre Stimme zn Gott und baten, er
solle sie nicht in so großesUnglückgeratenlassen,sondernihnen günstigen
Wind geben,was auchnach 3 Stunden geschah. Da zogensie die Segel
auf und fuhren davon und kamenin der Stadt Kandia auf Kreta wieder
zu Lande. Dort wurden sie von dem Fürsten des Ortes wiederan 18
Tage aufgehaltenund erst als dieNachrichtkam,daß derTürkeNegroponte
genommen,wiederfreigelassen. Am 8. August,8 Tage vor Maria Kraut-
weihe,kamensie dann endlichin Jaffa an und zogen,nachdemsie 8 Tage
dort gerastet,zum heiligenGrabe nach Jerusalem. Hier trenntesichHerzog
Ulrichvon seiuerBegleitungund pilgerte durch die weitenWüstenstrecken
zum Berge Siuai, um dort seinGelübdeamGrabederHeiligenzu erfüllen.
NachseinerRückkunfttraten sie die Heimreisean und kamenam Anfang
des Jahres 1471 wiederin der Heimatan.

Die Gebete,die der Herzog am Grabe der heiligenKatharina gen
Himmelgesandthabenmochte,wurdennichterhört. WenigeMonate nach
seinerHeimkunstfiihlteer seinEnde herannahen. Die Sorge um diejenigen,
die er hinterließ,bewogihn nochkurzvor seinemTode von seinemVetter
HeinrichvonSchwerin die ausdrücklicheVersicherungder Anerkennungihrer
Ansprüchezu erbitten, die dieser auch erfüllte. WenigeTage später, am
13. Juli, schloßerdieAugen. „O Gott, wie hat mangeranntnudgekämpft
um 4 Bretter und ein Leichentuch!"waren seineletztenWorte. In der
Klosterkirchezu Wauzkawurde der letztedes Stargarder Stammes beigesetzt,
und in den nächstenTagen nahmendieSchwerinerHerzogedieHuldigung
der verwaistenLande entgegen.

Die letztenLebensjahreHeinrichsIV. Der Kampf der
Landesherrenmit Rostock.

Mit dem Lande Stargard gewann das Haus Mecklenburgeinen
Länderbesitz,wie es ihn nie zuvor besessen,wenn man von der schnellvor-
übergehendenErwerbungSchwedensabsieht. Aus denkaum2000Quadrat-
kilometern,die dieserZweig des alten Fürstenhausesin der Landesteilung
von 1229 erhielt, waren jetztüber 12000 geworden;nur die Stiftslande
von Schwerinund RatzeburgbildetennochabgesonderteselbständigeTerri-
toriey, deren Erwerbungeiner späterenZeit vorbehaltenblieb. KeinFürst
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vor Heinrich IV. hatte seinem Hause einen solchenLänderzuwachs gebracht.

Allerdings waren die einzelnen Teile durch Privilegien und Rechte wie

durch ihre Geschichtevon einander getrennt; das eigentlicheLand Mecklen-

bürg, die Grafschasten Schwerin und Dannenberg, die Städte Rostockund

Wismar, sie alle hatten eine in ihrer Vergangenheitbegründete Sonder-

existenz; nun galt es, sie, so gut es ging, zu verschmelzen,eine Arbeit, die

vorläufig nur langsam von statten gehen konnte, die aber doch von den

Söhnen Heinrichs energischin Angriff genommenwurde, wenn auch Rechte

und Herkommenihnen bei der Durchführung fast unüberwindlicheHinder¬

nisse und uuübersteigbare Schranken setzten. Sie konnten dieses Ziel um

so eher verfolgen, als im Unterschiedevon den vorhergehendenZeiten eine

Periode der Ruhe und des Friedens mit den benachbartenFürsten sie be-

günstigte. Nicht als ob alle Streitigkeiten gefehlt hätten, aber sie führten

doch nicht gleich die streitendenParteien mit den Waffen in der Hand auf

den Kriegsplan, um kleinen Gewinns halber jahrelange Fehden zu führen,

sondern man bemühte sich, entstehendeDifferenzen durch gütliche VerHand-

lnngen oder auf dem Rechtswege auszugleichen. Es trug dazu die Lage

der benachbartenLänder viel bei. Die Herzoge von Sachsen-Lauenburg

waren schondamals zu geschwächtund vereinsamt, um sich ernste Feind-

seligkeitengegen Mecklenburgerlauben zu können; mit Braunschweig-Lüne-

bürg hatte man zu geringe Beziehungen, als daß großeZwistigkeitenhätten

leicht entstehen können. Das wichtigeVerhältnis zu Brandenburg wurde

aber stark durch die verwaudschaftlicheuBeziehungen beider Fürstenhäuser

beeinflußt; der Kurfürst Albrecht Achilles stand in ununterbrochenemVer-

kehr mit seiner Schwester Dorothea, der Gemahlin HeinrichIV., und öfter

weist er in seinen Schreiben an seinen Sohn und Statthalter Johann auf

die Pflege dieser verwaudschaftlicheuBeziehungen hin. Durch Briefwechsel

und kleine Geschenkewurde der Verkehr hin und her immer wieder belebt.

Dazu kamals politischerGrund der ewigeStreit Brandenburgs mit Pommern,

der ein gutes Einvernehmen mit Mecklenburg wünschenswert machte, um

so mehr, als Mecklenburg auch mit dem pommerscheuFürstenhause ver-

schwägertwar, da Magnus II. seit 1478 mit der Tochter Erichs II. von

Pommern, Sophie, vermählt war, deren SchwesterMargarethe späterHerzog

Balthasar heimführte. Auch die Beziehungen zu Dänemark wurden durch

die verwandtschaftlichenbrandenbnrgischeuVerbindungen zu Mecklenburgs

Gunsten beeinflußt. Auf alles dies ist es zurückzuführen,daß die letzten

Jahrzehnte des 15. und die ersten des folgendenJahrhunderts ohne größere

kriegerischeVerwicklungenverflossen.
Um so größere Schwierigkeiten machten aber in den letztenJahren

Herzog Heinrich noch die finanziellen Verhältnisse. Hervorgerufen wurden

sie durch mannigfacheUmstände, fodaß es ungerecht wäre, sie allein des

Herzogs unwirtschaftlichemSinn zuzuschreiben. Die früheren Kriege hatten

viel Geld gekostet,und da die Einkünfte nur spärlich zuflössen,waren zur

Aufbringungder Mittel Anleihen zu verhältnismäßig hohemZinsfuß gemacht.

Die Möglichkeitaber, diese Schulden abzutragen, wurde durchdie damalige

Art solcherAnleihen sehr erschwert, indem statt der Zinsen den Darleihern
8*



die Nutznießung ganzer Ämter oder bedeutender Regale eingeräumt wurde,
wodurch die Möglichkeit abgeschnitten wurde, etwa durch bessere Bewirt-
schaftuugoder sorgfältige Verwaltung derselben einen größeren Ertrag zu
erzielen, der außer der Zinszahlung noch zur Abtragung der Schuld ver-
wendet werden konnte; die Pfandinhaber präsentierten oft im Gegenteil
noch am Ende der Pfandschaft eine Rechnung über verwendete Baugelder
oder Verwaltungskosten. Von der Bede, der Haupteinnahme der Fürsten,
waren außer solcher Verpfändung nicht allein zahlreicheGüter und Hufen,
sondern ganze Landesteile durch frühere Privilegien befreit. Die aus-
stehenden Schuldposten konnten dabei von den umliegendenFürsten nur mit
großer Schwierigkeit oder garuicht eiugetriebeu werden. Ob z. B. die
Pommern sich dazu verstanden, die großen Forderungen zu befriedigen, die
mit der stargardischeu Erbschaft au Mecklenburg übergegangen waren, ist
mehr als zweifelhaft, da sie sich beständig in der drückendstenGeldnot
befanden. Bei allen diesem machte Heinrich ein großes Haus, so groß,
daß die Söhne sich bald nach des Vaters Tode über eine bedeutendeVer-
einfachnng desselben verständigten und der Ersparnis wegeneine gemeinsame
Hofhaltung beschlossen. Heinrichs Lage war also in den letzten Jahren
keine beneidenswerte, und es ist deshalb leichterklärlich,daß er sichbemühte,
auf irgend eineWeife diesemÜbelstandeabzuhelfen,der übrigens nicht allein
ihn, sondern viele Fürsten seiner Zeit bedrückte;wie wir eben schon von
Pommern bemerkt haben, litt auch der Markgraf Johann, der Verwalter
der Kurmark so an Geldmangel, daß er seine Vermählung deshalb Jahre
lang aufschiebenmußte, weil es ihmunmöglichwar, die dazunötigen Mittel
aufzutreiben. Nur war Herzog Heinrich in seinen Versuchen zur Abhülfe
weniger glücklichals die Brandenburger. Um wenigstens den jüngsten
seiner Söhne standesgemäß zu versorgen, griff er zu einem damals zum
Schaden der Kirche üblichen Mittel, indem er ihm durch die Wahl zum
Administrator die Anwartschaft auf das Bistum Schwerin verschaffte. Da
aber dieses nicht sogleichzu haben war, so bemühte er sich auch für ihn
um das damals gerade erledigteBistum Hildesheim unter recht bedenklichen
Umständen. Nach dem Tode des Bischofs Ernst von Hildesheim hatte
nämlich die Mehrzahl der Domherrn den Domdekan Henning vom Hause
gewählt, der auch die päpstliche Bestätigung erhielt. Trotzdem daher die
Sache als erledigt gelten konnte, übertrug der von der Minderheit gewünschte
Landgraf Hermann von Hessen, als er inzwischendie einträglichereAdmini-
stratnr des Erzbistums Köln erhielt, seine vermeintlichen,aber ungerecht-
fertigten Ansprüche dem ebeuzwanzigjährigenHerzogBalthasar, und Herzog
Heinrich trug keine Bedenken, diese mehr als zweifelhaften Ansprüche mit
den Waffen in der Hand zu verfechten,um so mehr, da auch der Kurfürst
Albrecht Achilles erklärte, daß er seinemNeffen den Stuhl von Hildesheim
gönne. Obgleich nun die Gegner Bischof Hennings den Mecklenburgern
sogleichdas Schloß Steuerwald übergaben und diese auch Peine besetzten,
um von hier aus den Kampf mit Erfolg führen zu können, war inau doch
endlichfroh, daß man sich nach einigen Jahren nutzlosenBemühens mit
Anstand und mäßiger Entschädigung zurückziehenkonnte, da gerade der
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BischofssitzvonSchwerin durchdenTod desBischofsWerner 1473 erledigt
wurde. Die Verhandlungenmit Hildesheimzogensich aber noch einige
Jahre hin, während welcherman auchden Versuchmachte,das Bistum
Halberstadtfür Balthasar zu gewinnen.

Ebenso ungünstigverlief der VersuchHerzogHeinrichs,seine Ein-
nahmen durch neue Zölle zu verbessern,die er sichmit der Hülfe des
Kurfürsten AlbrechtAchilles,der eben die Regierungder Kurmark an-
getretenhatte, gegenbedeutendeVersprechungenvom Kaiser zu verschaffen
wußte. Er erhielt die Erlaubnis, zu Ribnitzund Grevismühlenzur Be-
streitung der Sicherheitskostenvon den durchgehendenKaufmannsgütern
fortan einen Zoll zu erheben. Kaum hatte aber der Herzogdiesekaiser-
licheBewilligung,die er übrigensnochnicht in Händenhatte, da sie erst
von demHolzschnherin Nürnbergmit300 Guldenausgelöstwerdenmußte,
au den neuen Zollstättenbekanntmachenlassen, als Lübecksich mit Be-
rufung auf seinePrivilegien darüberbeschwerteund nacheinervergeblichen
Zusammenkunftzu Wismar sich vom Kaiser eine neue Bestätigungder
alten Rechtemit ausdrücklicherExemtionvon den beiden neuen Zöllen
auswirkte. Der Herzog appellierteallerdings hiergegenan den Kaiser,
ersuchteauchKönigChristianvonDänemark,der sichdamals geradedorthin
begab,unddenKurfürstenAlbrechtAchilles,MandategegenLübeckvomKaiser
zu erwirken,ohne jedochseinenZweckzu erreichen,da das verbriefteRecht
der Lübeckerzu klar sprachund König Christian gewichtigeGründe hatte,
die Gunst der Lübeckerzu gewinnen;er behieltzwar die neuenZölle, aber
die Lübeckerwurden von der Zahlung derselbenbefreit,womitder Haupt-
vorteil, wenigstensdes Zolls zn Grevismühlen,verloren ging. Ganz
illusorischwurdenaber die beidenZölle dadurch,daß nun derHandel nach
Rostockund Wismar den zollfreienWasserwegwählte. Ans des Herzogs
Vorstellungund aus die VerwendungAlbrechtsAchilleserlaubte darauf
der Kaiser, auch dort, zwischenRostockund Warnemündeund zwischen
Wismar und Poel einen Wasserzollzu erheben. Durch diesen,der sich
nicht durchHinweis auf die Sicherungskostender Landstraßeverteidigen
ließ, hieltensich aber die beidenSeestädte iu ihren Rechtenverletzt,ver-
wahrtensichdagegendurcheinenfeierlichenProtest und verbandensichzu
gemeinschaftlicherAppellationan das kaiserlicheGericht,auchalle Vorteile
und Gefahrendabei mit gleichenSchulternzu tragen. Das Resultatwar
für die Herzogeein recht ungünstiges;nach langen Verhandlungenhoben
sie die Wasserzöllewieder auf, lieferten den Städten das Original der
Verleihungsurkundeaus und leistetenauf das daraus abgeleiteteRecht
Verzicht,indemsiezugleichversprachen,sie auchamkaiserlichenHofedeshalb
zu vertreten.

DieserStreit Heinrichsmit seinenbeidenSeestädtenund Lübeckwar
^-jedoch nur das Vorspiel weit ernsterer Kämpfe, die nach seinem am

9. März 1477 erfolgtenTode seineSöhne, namentlichmit Rostock,aus-
zufechteuhatten. Es handelte sich in diesen nun folgendenerbitterten
Kämpfeneigentlichnichtum eine oderdieandereForderung,dievon dieser
oder jener der streitendenParteien gestelltwurde, sondernum die ganze



politischeStellung der beidenSeestädte in dem sichallmählichbildenden
Territvrialstaat der neueren Zeit. Die weitgehendenPrivilegien der fast
selbständigenStädte, deren Verpflichtungengegen den Landesherrn nur
minimal waren, paßten in das neueStaatswesenmit seinergrößerenEon-
zentration der Gewalt und der möglichstgleichmäßigenÜbernahmealler
Lastendesselbennicht mehr hinein. Dazu kommt,daß bei solchenEnt-
scheidnngskämpsenjede Partei die äußersten Konsequenzenihrer eigenen
Anschauungzu ziehengeneigtist und die Verwirklichungderselbenmit den
äußerstenMittel» zu erzwingensncht,die dann wiederumdas Nechtsgefiihl
des Gegners in der empfindlichstenWeise verletzen. Die Herzogegingen
von einem neu sichbildendenBegriff ihrer Landeshoheitund eines alle
Glieder gleich verpflichtendenEinheitsstaates aus, dem entgegenstehende
Sonderrechtebillig geopfertwerden müssen;die Seestädte dagegenfußten
ebenauf diesenihnen seit alter Zeit fest verbrieftenSonderrechtenmit der
Tendenz,womöglichanchdieletztenResteirgendwelcherlästigenAbhängigkeit
oder Verpflichtungganz zu beseitigenoder wenigstensans ein ganzgeringes
Maß zu beschränken.Die Kräfte waren in diesemKampfeziemlichgleich,
da es beidenGegnern nicht an Parteigängern fehlte, weil dieserStreit
nur eineEpisodedes überallin Mecklenburgwiein Braunschweig-Lüneburg,
in der Mark Brandenburg wie iu Dänemark sich abspielendengroßen
KampfeszwischenFürsten und Städten war, der von beidenSeiten von
langer Hand erwartetund vorbereitet,endlichgebieterischseineErledigung
forderte. Neu und eigenartigaber ist bei diesemKonfliktin Mecklenburg
nur, daß die Landesherrensichin klugerPolitik der Hülseder Geistlichkeit
bedienten,um zum Ziele zu gelangen;es war der letztegroße Dienst, den
die Hierarchiehier in Norddeutschlandleistete,daß sie an ihrem Teile zur
Konsolidierungder Territorialmachtbeitrug, um dann als erster aus der
Reihe der bishermaßgebendenFaktorenim Staatslebengestrichenzuwerden.

Bald nachBeendigungdes Streites über die Wasserzöllehatten sich
die Städte in kluger Voraussichtder Dinge, die da kommensollten, zu
eineingroßen Bunde vereinigt, der außer den wendischenSeestädtenanch
die sächsischenStädte bis nachHalle, Halberstadt,Hildesheim,Hannover
und Eimbeckumfaßte. Als nun HerzogHeinrichverstorbenwar, und seine
Söhne Albrecht,Magnus und Balthasar dieRegierungantraten, verlangten
sie auch von Rostockdie Erbhuldigung,eine außergewöhnlicheMaßregel,
da solchezum erstenMal beieinemgewöhnlichenRegierungswechselgefordert
wurde. Es scheint,als wollten die Herzogenachder vierzigjährigenRe-
giernngszeit ihres Vaters den Rostockerndurch diesefeierlicheHandlung
ihre Landeszugehörigkeiteindrücklichzu Gemüteführen. Ganz ohneStreit
ist es wohl schon bei dieserGelegenheitnicht abgegangen,denn in der
Zwischenzeitwendetensichdie Rostockermit der Anfrage an die übrigen
Städte des wendischenViertels, ob siebereitseien,ihnenHülfezu gewähren,
wenn sie mit ihren Landesfürstenwegen der neuenLandzöllein Fehde
gerieten. Doch wurde die Huldigungvier Monate nach HerzogHeinrichs
Tode wirklichgeleistet,wogegendie Herzogeder Stadt alle ihre bisherigen
Privilegien bestätigten;die Differenzwegender neuenZölleließ man wohl
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stillschweigenddabei auf sichberufen. Infolgedessenließenauchdienächsten
Jahre sichfriedlichan, ja der BistumsadministratorBalthasar erweiterte
sogar uoch die Gerichtsgewaltder Stadt, indemer zu ihren Gunstendas
Asylrechtder Kirchenund Klösterim Stadtbezirkeinschränkte.Wegender
neuen Zolle einigten sichdie Herzogeallerdingsnur mit Lübeck,dem der
kaiserlichenEntscheidunggemäßvölligeBefreiungvon denselbenzugestanden
wurde. Das VerhältnisRostockszu denFürsten erscheintauch1479 noch
ungetrübt, als. auf dem Fürstentagezu Rostockim Mai, wo außer dem
MarkgrafenJohann auchdänischeund sächsischeRäte zugegenwaren,Herzog
Magnus denRostockerRat zurTaufe seinesebengeborenenSohnesHeinrich
einlud. Eine Verhandlungim Anfangdes Jahres 1480 deutetnun zwar
darauf hin, daß die HerzogebesondereAbsichtenin Bezug auf Rostock
hegten,da sie sichvom KlosterRibnitzdie Gerechtigkeitüber die Mühlen
in und vor Rostockabtreten ließen, welchedas Kloster früher von deu
Dummerstorferworbenhatte. Aber erst eine Forderung,wie sie auch die
Städte der Altmarkmit den Markgrafenin Konfliktgebrachthatte, führte
denAnfang des jahrelangenKampfesherbei. Die Ritterschaftnämlichund
die Landstädtehatten den Herzogeneine außerordentlicheBede bewilligt,
die von diesennun auch von Rostockund Wismar eingefordert,aber von
beidennach vorhergegangenerEinigung mit Berufung auf ihre Privilegien
abgelehntwurde. Nachdemdie Herzogeeiue VorgeschlageueVermittlung
der übrigen Seestädteabgelehnthatten, hielt es Wismar für geratennach-
zugeben,woraufRostocknochmalsbesondersaufgefordertwurde,denverlangten
Betrag zum 11. NovembernachSchwerineinzuliefern,ein Verlangen,dem
keineFolge geleistetwurde. Nach uuu folgendenzweijährigenVerhand-
luugen, bei denen allmählicheiue ganze Reihe von Streitpunkten," wie
Eingriffein dieGerichtsbarkeit,Umgehungder ZollabgabenundJagdfrevel,
vorgebrachtwurden, einigte mau sichendlichauf ein aus Domherrnvon
Schwerin,Universitätsmitgliedern,undLandrätenzusammengesetztesSchieds-
gericht. Allein der von diesemaugesetzteTag zu Bützowverliefresultatlos;
die Stadt bot zwar eiue einmaligefreiwilligeZahlung von 7400M. sund.,
ein Angebot, welchesdie Herzogeaber ablehnten,da ihnen mir mit der
prinzipiellenEntscheidungderKernfragegedientwar, obRostockverpflichtet
sei, die Bede zu zahlen, oder nicht. Da somit der Kampfunvermeidlich
erschien,gingenRostockund Wismar gleicham folgendenTageeinBündnis
ein zur Abwehr des Strandrechts und zu gemeinsamerVerteidigungihrer
Privilegien, nud wenigeTage später bat Rostockauf einemHansetagezu
Lübeckdie übrigen wendischenStädte für denFall einesKriegesum Hülfe.
Trotzdemsolltees diesmalnochnichtzumÄußerstenkommen. Ein Tagzu
Schwerin verlief zwar wieder ohneErfolg, und ebensoaussichtslosschien
einzum 13. AugustinWismar angesetzterTag, auf demstädtischeSendboten
nocheinmaleinenVergleichsversuchmachenwollten, aussichtslos,da beide
Parteien unentwegtan ihren Forderungenfesthieltenund die Herzogeent-
schlössenwaren, jetztendlichGewalt anzuwenden. Nur ein Zufall verhinderte
diesmal den Ausbruchdes Kampfesnnd die Rostockerahntenwohl kaum,
wie nahe ihnen die Gefahr war. Die Herzogehatten nämlichschonvor
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dem Tage zu Wismar vom Markgrafeil Johann 400 Reiter und einige
Fußsoldatenerbeten, die an: 18. August in Lübz seinsollten; zerschlugen
sichdieVerhandlungenwieder,wie zuerwarten, sokonntensieamfolgenden
Tage mit dieserStreitmachtvor der renitentenStadt erscheinen.Da kam
ihnen kurz vor Eröffnung der Verhandlungdie unwillkommeneNachricht,
daß derMarkgraf die erbeteneHülfe nichtsendenkönne,was dieSituation
plötzlichzu Ungunstender Fürsten veränderteund sie einer Vermittlung
zugänglichermachte;und so kames, daß dieStadt, was kayinzu erwarten
war, auch aus diesemKampfesiegreichhervorging,da, wie es scheint,die
Ritterschaftdes Laudes sichzu einem gewaltsamenEinschreitengegendie-
selbenichtverstehenwollte. ZwarmußtedieStadt denHerzogen1000Gulden
zahlen und die verpfändeteOrbör für sie einlösen. Aber einmalgab sie
die 1000 Gulden ausdrücklichunter deinNamen einesGeschenks,und weiter
betrug dieSumme uicht mehr, als sie früher schonfreiwilligzu zahlensich
erbotenhatte; die Herzogedagegenerkanntendie Bedefreiheitderselbenfür
das StadtgebietinnerhalbderZingeln an, befreitensievondenneuenZöllen
zn Grevismühlenund Ribnitz und bestätigtenihre Privilegienund Frei-
heiten, insbesondereauch ihre Jagdgerechtigkeit.Mehr konntedie Stadt
nicht verlangen. GrollendzogHerzogMagnus davon; dieUmständewaren
stärker gewesenals sein Wille. Die Stadt machtesichin ihrer Freude
Hoffnung,daß das Spiel hiermitzu Eude sei, aber es fing damalserstan,
sagt eine lübischeChronik.

Kaum war dieserZwist mit Rostockbeendet,als schonwiederein
neuer Konfliktmit den Städten, diesmal besondersmit Lübeckauftauchte.
Eine Schar ritterlicherRäuber hatte sichan den Mischen Viehherdenvor
Mölln vergriffen; deshalb ließ Lübeckkraft seiner Privilegien Hartwig
Lützow,der an demZuge teilgenommenhatte, auf seinemGute in Mecklen-
bürg aushebenund drohteihm den Proceß zu machen. Auf die Bitte der
angesehenenFamilie des Verhaftetenlegte sichHerzogMagnus ius Mittel,
forderte die Auslieferungdesselbenund Genugthuungfür die auf seinem
GebietegeübteGewaltthat. Lübeckaber verweigertemit Berufungaufseine
Privilegienmit gutemRechtbeides. Nun begannenwiederlangennerqnick-
licheVerhandlungen,zn denenalle umliegendenFürsten und Städte heran-
gezogenwurden. Schonhatten die Mecklenburgermit Sachsen-Wittenberg,
Sachsen-LanenbnrgundBrandenburgimJuli 1483 einHülfsbüudnisauf den
Fall desKriegesabgeschlossen,als mansichnochim letztenAugenblicküberein
Schiedsgerichteinigte,dessenMitgliedern,denBischöfenvonLübeck,Ratzeburg
undSchwerin,Rittern des LandesHolsteinund BotenderStädteHamburg,
Rostock,Stralsund, Wismarund Lüneburg,es im AugustzuWismargelang,
denStreit friedlichbeizulegen. Die herrschendeSpannungzwischenFürsten
und Städten wurde aber durchdiesenStreit nochvermehrt. Die Lübecker
wie die Rostockerhatten nur auf Grund ihrer Privilegiengehandelt,aber
das war es eben, daß dieseim guten RechtbegründetenHandlungensich
nicht mehr mit dem neuen Begriff der Landeshoheitim abgeschlossenen
Territorialstaat vertrugen. Die Rostockerstandendahernatürlichin diesem
Streite mit ihren Sympathienganz auf Seiten ihrerBundesstadt,wennsie
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auchthatsächlichim Fall eines Kriegeswenigfür sie th»n konnten. Die
Stimmung war in Rostockwie in Lübeckdieselbe,feindseligesMißtrauen
gegendie Fürsten. DieseSachlagemuß man vor allenin Erwägungziehn,
hm zu beurteilen, was Herzog Magnus nun unternahm, als er der Stadt,

währendnoch der Streit mit Lübeckschwebte,seinenEntschlußkundthat,
ein Kollegiatstiftmit 12 Domherrenstellenin derselbenzn errichten. Ein
solcherVorschlagbedeutetebei dem bestehendenVerhältnisnichts weniger
als die absichtlicheHerbeiführungeines neuenKonfliktes. Der Kampf,den
man unentschiedenauf politischemGebiethatte abbrechenmüssen,solltenun
aus dem Gebietedes geistliche»Rechtsmit geistlichenWaffenzumAustrag
gebrachtwerden. Die listigenUrheberdes klugenPlanes waren einige
geistlicheRäte des Herzogs,Domherrenvon Schwerin,vor allen Heinrich
Benzin und Johann Rode, gegendie sichdie Volkswutdenn auchspäter
nicht mit Unrechtwendete. Als besondereGründe der Stiftung wurden
derWunschdes ebenverstorbenenHerzogAlbrecht,dieVersorgungder alten
Uuiversitätsdocentenund dieMehrungdes Gottesdienstesangegeben.Weder
die Stadt noch die Universitäthatte die Herzogeum diesenBeweis ihrer
Fürsorgegebeten,undwelcheStellungdieletztere,in derenInteressedochdie
Stiftung hauptsächlichgemachtwerdensollte,zn der Sacheeinnahm,erhellt
einmal aus der Antwort, die einigeUniversitätslehrerHerzogMagnus auf
seinenVorschlaggaben,er mögesehen,daß er damit nichtSchlimmesan-
richte,dann, daß einer aus ihrer Mitte im Auftrag der Stadt nachRom
ging, um gegeuden herzoglichenPlan zu wirken,daß sie nachBeendigung
des Streites zur Strafe 4 Domherrenstellenaus eigenenMitteln dotieren
mußten, zu denensie dann einigeGegnerdes Herzogs und des mit ihm
gemeinsamhandelndenBischofspräsentierten,und endlichbeweist es eine
wenigeJahre später im UniversitätskollegiumentstandeneZusammenstellung
der Gründe, weshalbdas Stift für dieUniversitätnur schädlichsei. Was
dann die Berufungauf deuWunschdes sterbendenHerzogAlbrechtbetrifft,
so ist dieBerufung auf denWunscheinesToten immerzweifelhaft;bekannt
aber war, daß HerzogAlbrecht,als schonfrüher derselbePlan einmalauf
tauchte,sichdagegenausgesprochenhatte. Wir müssenauchdeu Rostockern
darin beipflichten,wenn sie geltendmachten,daß sie genügendKirchenund
Klösterhätten, es einerMehrung des Gottesdienstesbeiihnennichtbedürfe.
Dasselbe schriebübrigens später auchder MarkgrafAlbrechtAchilles,der
keinFreund der Städte war, den Herzogen:dieStiftung einesKollegiums
habe seinerAnsichtnachbeidenbestehendenVerhältnissenwenigWert. Wir
könnenes aus allen diesenGründendaherderStadt nichtverdenken,wenn
sie endlichden Herzogeilzn GüstrowdurchdeuRatmann Joh. Willenmit-
teilenließ, daß die GemeindenachreiflicherÜberlegungnichtwillens sei,
auf denPlan weiter einzugehen. Es ist nur zu wahrscheinlich,daß Herzog
Magnus und seineRatgeber diesenVerlauf vorausgesehen,und die Sache
war nun da, wo man sie haben wollte; man.schrittzumkirchlichenProeeß.
Der altersschwacheBischofKonrad von Schwerin, übrigensein geborner
Wismaraner,erließ nun an die Rostockerdas Mandat, dieErrichtungdes
geplantenStisresnichtweiterzuverhindern,widrigenfallsaberihreWeigerung
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vor ihm zu begründen,unter gleichzeitigerAndrohungkirchlicherStrafen.
Zu dem bestimmtenTermin erschienenauchJoh. Rigemauu und Konrad
Koldemeierals Vertreter der Stadt, ließen sichaber auf eine unnützeBe-
grüuduugihrerWeigerunggarnichtein, sondernappelliertensofortgegenden
Spruch des Bischofsau denErzbischofvon Bremen,dessenKommissar,der
Bremer DomherrJoh. Barum, die Herzogezur Vernehmungeitierte, wo-
gegendiesean den Pabst appellierten.

Ein Zwischenfall,der sichim Herbst 1483 ereignete,trug nichtwenig
zur Erhitzungder Gemüterbei. Eiu von denHerzogengefangenerStraßen-
räuber war aus dem Turm zu Schwan entflohenund durchden Rostocker
BürgerPaul Grawetop heimlichdurchRostockuachseinemPachthofGrage^
topshof geleitet,wo er ohneWissender Stadt beherbergtwurde. Statt
seineFestnahmebei der Stadt zn fordern, schickteHerzogMagnus kurzer-
Hand, eine unzweifelhafteVerletzungder RostockerGerechtsame,einen
Haufen Gewappneterab, um sichdes EntflohenennächtlicherZeit zu be-
mächtigen. Die Rostockeraber, die davon Kenntnis erhalten,stelltender
Gewalt Gewalt entgegen,wobeies zu heftigemZusammenstoßkam,beidem
auchein herzoglicherVasallHenningThun denTod fand, an dessenLeichnam
der Pöbel noch seine Witt anstieß. So war das erste Blut in diesem
Kampfe geflossen,und die wendischenStädte erneuertenin Voraussicht
nochschlimmererDinge ihr Schutz-und Trutzbündnis,und die Schwester-
städte richtetenaus RostocksBitte an die Herzogedas Gesuch,die Stadt
nichtim Besitzihrer alten Privilegien zu stören,erboten sichauchferner
zu gütlicherVerhandlung. Ihr Gesuchfand keingeneigtesOhr, und am

Mai verhängteBischofKonradden angedrohtenBann über die wider-
spenstigeStadt, wogegendiesewiederandenErzbischofvonBremenund an
denPabstappellierte,welcherAppellationsichsowohldiegesamtenUniversitäts-
lehrer wie auchdie Kleriseider 4 Pfarrkirchenanschloß,wofür die Stadt
sie schadloszu halten versprach. Bei den daraus folgendenVerhandlungen
kamauchnichtsweiter heraus, als daß man sichüber einen Stillstand bis
zum 1. Mai oder bis zum 29. Septemberdes folgendenJahres einigte.
Als aber unterdessendie schonfrüher von derStadt nachgesuchtepäpstliche
Absolutionvom Banne eintraf, erklärtendie Herzogedies ganz ungerecht-
fertigt für einen Bruch des Vertrages, an den sie nun auchnichtweiter
gebundenseieu, und verlangten,die Stadt solle sichdem Schiedsspruch
heimischeroder auswärtiger Prälaten unterwerfen,ein Ansinnen,welches
dieselbemit Recht als unannehmbarverwarf. Das Zusammenarbeiten
fürstlicherund kirchlicherGewalt gegenstädtischeFreiheitwar ihr genugsam
bekannt,und wie Rechtsie hatte, zeigtebald ein unerwarteterSchlag, der
sie von kirchlicherSeite traf. Am 27. November1484 erhob der neue
Papst JnnocenzVIII., obgleichder ProeeßnochampäpstlichenHofeschwebte,
die Jakobikirchezu einemKollegiatstiftund beauftragtedenBischofJohann
von Ratzeburg,den Domprobstzu Schwerinund denDomdekanvonKam-
min mit der Ausführung. Damit wären alle bisherigenBemühungenund
Kostender Stadt nochvor der BeendigungdesProeessesdurcheinen will-
kürlichenMachtspruchnutzlos gemacht. Man kann die Erbitterung der
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Bürgerschaftverstehen,die durchÜbungsolcherWillküraufs äußerstegereizt
wurdeund nun nicht abgeneigtwar Gewaltmit Gewaltzu vergelten. Eine
Gelegenheitbot sich bald. Im Spätherbst des Jahres 1484 war der
RostockerSchiffer Paul Lange auf der Rückkehrvon Bergen bei Bukow
gestrandet,und dieherzoglichenVogteAldefchwagervonBukowund Gerhard
Frese von Schwan hatten das gestrandeteGut mit Beschlagbelegtund auf
150 Wagen uach Schwerin befördert. Auf dem nächstenHansetagezu
Lübeckwurde uun am 12. Januar 1485 der Beschlußgefaßt, daß gegen
Vögte,die solchessicherlaubt hätten oder in Zukunfterlaubenwürden,die
nächsteStadt einschreiten,sie greifenund uachRecht richtenlaffenfollte.
Unniittelbardarauf glücktees denRostockern,sichGerhardFresesin Kröpelin
zn bemächtigen;sie brachtenihn »achRostockund ließenihn am nächsten
TagenachgefälltemUrteilnebsteinemDienerenthaupte».Vergebensversammel-
ten dieHerzogeein starkesAufgebotin Schwan; sie ko»ntendie That nicht
hindern. Den BukowerVogt bewahrtensie nur dadurchvor demgleichen
Schicksal,daß sie ihn unter starkemGeleitenachSchwerinbringenließen.
Vergebenswendetensiesichauchnachträglichan dieRitterschaftund forderten
sie zum KampfegegenRostockauf; die fönstso stüdtefeindlicheund kriegs¬
lustigeMannschaftlehnte unter den vorliegendenUmständendiesenKampf
ab, da jede der Städte bereit sei, etwa begangenesUnrechtnachder Ent-
scheidungihrer Mitstädtezu sühnen;einZeichen,daßsiemit demVorgehen
gegenRostocknichteinverstandenwar.

Die Herzogeließennun dieseSache vorläufigfallen und nahmenden
Streit wegen des Domstifts wieder auf, indem sie auf diese Weise die
furchtbarenWaffender Kirchefür sichin Bewegungsetzten. Am 13. März
mußte der BischofJohann vonRatzeburgdie päpstlicheBnllevom27. Nov.
des Vorjahres in Marienehe publizieren,vielleichtin der Hoffnung,daß
dievollendeteThatsachedieStadt zur Nachgiebigkeitbewegenwürde; Rostock
legte sofort Appellationdagegenein. Die Herzogeversuchtennun, die
übrigenStädte vonRostockabzuziehen,dochohneErfolg. Vergebensdrohte
auch der Bischofvon Ratzeburgmit der Verhängungdes Interdikts bei
fortgesetztemUngehorsam.Da aber die Lage für beideTeile drückendwar
und außerdemdieübrigenwendischenStädte Rostockzuredeten,denHerzogen
aber zn verstehengäben,daß sieim Falle einesKriegesRostockHülfeleisten
würden,so nahmenbeidedas AnerbietengütlicherVermittelnngvonJohann
von Brandenburg an. Das brachtezwar einige Monate Ruhe, zu den
angesetztenTage kam es aber nicht,hauptsächlichwegender in Mecklenburg
herrschendenPest. Die Stadt benutztedieseRuhezeit,um sicheinpäpstliches
Inhibitorium gegendie feindseligeMaßnahmedes Bischofsvon Ratzeburg
zu verschaffen,und als dieserseine früherenDrohungenerneuerte,ließen
sie dasselbein Wismar und Rostocköffentlichanschlagen;als der Bischof
trotzdemwenigeTage späterwirklichdas Interdikt verhängte,appelliertesie
von neuem an den Papst, und zwar diesmal unter Anschlußder ganzen
RostockerGeistlichkeit.HerzogMagnus hielt es nun für ratsam, selbstnach
Rom zu gehen,um seineSachepersönlichbeimPapst zu vertreten. Während
seinerAbwesenheitruhte der Kampfaber nicht,sein Bruder Balthasar zog
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unterdessendie RostockerGüter Sildemow und Klingendorfals verfallene
Lehenein; Rostockprotestiertedagegenunter Anschlußderübrigenwendischen
Städte, und alle erneuertendas früher geschlosseneBündnis auf ti weitere
Jahre. UnterdessenerreichteHerzogMagnus in Rom, was er wünschte:
Der Papst erklärte die Appellation der Stadt gegen die Errichtung des
Stifts für null und nichtigund legte ihr ewigesStillschweigenauf. Der
Bischofvon Ratzeburgpubliziertedie Bulle sofortvon Rom aus und rief
im Fall des Ungehorsamsdie Hülfe des weltliche»Armes au. Nachder
Rückkehrstellten die HerzogenacheinigenresultatlosenVerhandlungender
Stadt die päpstlicheBulle znr Nachachtuugzu, wodurchder Rat in eine
schlimmeLage geriet: einerseitssah er nnn wohlein, daßunter diesenUm¬
ständender fernereWiderstandaussichtslossei, andererseitsfürchteteer die
Erregung der Bürgerschaft,die das Schlimmsteerwartenließ. In dieser
Lage hielt er sich für berechtigt,einen Schritt zu thnn, der später die
übelstenFolgen hatte; er ließ nämlich ohne Wissenund Willen der Ge-
meinde durch den BürgermeisterBicco von Herverdedem Bischofvon
Ratzeburgdie Erklärung abgeben,daß die Stadt sichder päpstlichenEnt-
scheidungunterwerfe. Den Herzogenaber schickteer mit dieserErklärung
ein Schreiben,in welchemer alles Unrechtaufzählte,was derStadt bisher
von ihnen geschehen,und bat sie nochmalsdringendnm Abstellung.Diese
aber wiesenalle Forderungenmit der Bemerkungzurück,daß sie gewillt
seien, sich mit Ausnahmeder Sache des DomstiftsdemSchiedsspruchdes
Markgrafen zu unterwerfen. Die Hoffnnngdes Rates auf einigeZu¬
geständnisse,durchderenMitteilung sie die Bürgerschaftzn der schonzu-
gesagtenErrichtungdesDomstifteswilligermachenkönnten,warsomitgescheitert
und verschlimmerteseine Lage in gefährlicherWeise; er mußteum jeden
Preis Zeit gewinnen,dieGemeindezu bearbeiten. Die Herzogeaberließen
ihm dieseZeit nicht. Der BischofvonRatzeburgbegabsichvielmehrsofort
in ihrem Auftrage nach Doberan und forderte von den Abgesandtender
Stadt für die nächsteZeit freiesGeleitefür alle, die znr Weihedes Domes
nach Rostockkommenmüßten,unter Androhungder augenblicklichenVer-
hängungdes Banns, und als er nnn nachseinerRückkehrnachSchernberg
vom Rat die Antwort erhielt, man braucheZeit, um die Zustimmungder
Bürgerschaftzu gewinnen,führte er sofort,wie er sagteauf das Drängen
der Herzoge,seine Drohung ans. Die Stadt appelliertedagegenwieder
an den Papst wegenungerechtfertigterVerhängungdes Bannes. Als nun
auch der vom Markgrafen Johann angeregteTag zu WilsnackohneEr-
gebnis verlief, schiender Kampf unvermeidlich,und die Herzogerüsteten
mit aller Macht zumAngriff. Da gelanges nochin letzterStunde einem
angesehenenGeistlichen,dem Klosterprobstzu HeiligenKreuz in Rostock,
BartholomäusHiltermann,eine kaumnocherwarteteEinigungzu erzielen:
die Stadt willigte in die Errichtungdes Domstifts;zur Erledigungaller
übrigen Streitpunkte sollten die Herzoge am 8. Januar des folgenden
Jahres nachRostockkommen;wurdeaberdanneineEinigungnichterzielt, so
wollten sich beide Parteien dem endgültigenUrteil der Landstündeunter-
werfen.
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Am 9. Juni 1487 kamendieHerzogenebstder HerzoginSophie wie
verabredetmit geringemGefolgenach Rostock;sie fuhren in den Wagen
des Rates in die Stadt ein und wurdenehrenvollempfangen. Nachvor-
gängigerBesprechungwurde die feierlicheEinweihungdesStifts am folgen-
den Freitag, deu 12. Januar, vorgenommen. Im feierlichenAufzuge,
begleitet von einemglänzendenGefolge,den Bischöfenvon Schwerinund
Ratzeburg,verschiedenenRäten, Prälaten und Hosleuten,ritten dieHerzoge
zur Messezeituach der Jakobi-Kirche. Dort vollzogder BischofJohann
vonRatzeburgdempäpstlichenAuftragegemäßdieErrichtungdesDomstifts,
installiertedie vier Würdenträger,als Probst den verhaßtenherzoglichen
Kanzler Thomas Rode, als Dekan den herzoglichenRat HeinrichBenzin,
als Scholastiknsden früheren Sekretär HerzogHeinrichsund Pfarrer zu
St. Nikolai Laurentius Stolzenbnrg, als Kantor den herzoglichenRat
Johann Thnn, und löste dann auf demütigesAnsuchendes Bürgermeisters
BertholdKerkhosf,da nun deu päpstlichenBefehlenGehorsamgeleistetwar,
die Stadt vomBann.

Damit war der ersteSchritt zur friedlichenEinigung geschehen,und
die endgültigeBeilegungder nochübrigen Streitpunktewar ja anch für
dieZukunftdurchdas beiderseitsanerkannteUrteil derLandständegesichert.
Damit wäreendlichdie langeerwünschteEintrachtwiederhergestelltgewesen,
wenn nichteiner jener unglücklichenZufälle eingetretenwäre, die mit ele-
mentarerGewalt auchdie klügstenMaßregelnzn nichtemachen. Der ver-
haltene Grimm, der in der Volksmassegährte und bisher nur mühsam
zurückgehaltenwar, brachunerwartet am folgendenSonntag, alle Bande
der Ordnung sprengend,in wildenAufruhr aus und entriß dem Rat die
Zügel. Eiu tobeuderBolkshaufestürmteMorgens um 9, als geradevou
den Chorschülerndie Tertia gesungenwurde, in die Jakobikirche,drang in
denChor, zerriß die von denHerzogengeschenktenliturgischenBücher,zer-
schlugdas Gestühlund richtetesonstnochallerleiUnfugan. Dann pflanzte
sichdie Bewegungzur Marienkirchefort, wo HerzogMagnus geradedie
Messehörte. Der Herzogverließ infolgedessenmit den Domherren die
Kircheund begabsichuachdemPfarrhause,vouwo ihn die4 Bürgermeister
wieder durch die Marienkirchenach seinerHerbergegeleiteten,uud dann
mit einemTeil derRatmänner nachdemSteinthor, wo sie ihn mit seinem
Gefolge ans der Stadt ließen; auch die HerzoginSophie kamin ihrem
Wagen, wenn auch verhöhntund beschimpft,glücklichdavon. Unterdessen
stürmteder Haufe, der in derJakobikirchegewütethatte, nachdem Pfarr-
hause zu Sankt Marien, ergriff dort den verhaßtenThomas Rode und
schleppteihn zur Schreiberei,bald aber drängtedie wilde Menge mit ihm
wieder über den Kirchhofzurückdurchdie Straßen nacheinemTurm auf
der Lastadie,um ihn dort festzusetzen;unterwegsaberbeiderUuiversitäts-
burse „zum halben Mond", an der Eckeder Badstüberstraße,erlag der
UnglücklichedenerlittenenMißhandlungen;er starb ihnenunter denHänden
und seinenLeichnamließ man im Straßenkothliegen. AuchderDömdekan
HeinrichBenzinwurdeergriffen,kamaber wenigstensmit demLebendavon
uud wurdein denLagebnschtnrmgesetzt.



DurchdieseThat und das nun folgendeÜbergewichtderaufrührerischen
Elementewurde die Lage der Stadt sehr verschlechtert.Der Rat machte
zwar nocheinen schwachenVersuch,die Ordnung wiederherzustellen,indem
er einenderÜbelthäterrichtenließ, der sichlaut rühmte,erhabede»Probst
erschlagen;als aber darauf HansRungeimNameneinesTeilesderBürger-
schaftverlangte, daß das Geschehenenicht einzelnengeringenLeuten,die
man heraussuche,zugeschoben,sondernvonRat und Bürgerschaftgemeinsam
vertretenwerde,geschahweiternichts. DieBürgerschaftwurdedadurchaber
keineswegsberuhigt,sonderntrat nun immerfeindseligergegendenRat auf,
sodaß endlichsogar die beidenBürgermeisterKerkhoffundHasselbach,denen
der Pöbel Rad und Galgen an die Hausthür gemalthatte, heimlichdie
Stadt verließen. DurchdieseunverhohleneFeindseligkeitderBürger gegen
den Rat wurde die Stadt auchdesBeistandesder übrigenStädte beraubt,
die erklärten,Rostocksolleentwederdie Urheberder unmenschlichenFrevel-
that richten oder bei den Herzogenund den übrigenBeteiligtenSühne
suchen,vor Allemaberdie Machtvollkommenheitdes Rates wiederherstellen,
dennmit eineraufrührerischenStadt lassesichnichtverhandeln. Rostockging
aufkeinedieserForderungenein,undsomußtedieGewaltderWaffenentscheiden.

Am 3. Juli schickteHerzogBngislav von Pommern seinenFehde-
brief uud bald erschiendas Heer der Fürsten vor der Stadt. Außer
Bugislav uud den Landesherrenwaren nochHerzogJohann von Sachsen-
Lauenburgund der Graf von Ruppiu anwesend. Am >7.Juli morgens
6 Uhr begannder Augriffauf das Mühlenthor,dessenäußereZingel ge-
nommenund gleichdemZiegelhofvon St. Marien in Brandgesetztwurde.
Als aber in den nächsten8 Tagen keineFortschrittegemachtwurden,denn
die Rostockertriebendie Feinde tapfer zurück,zogendieFürsten mit einem
Teil des Heeres nachWarnemündeund nahmen am folgendenTage den
Ort außer derBurg und dem festenLeuchturmein; nacheinerresultatlosen,
von den Sendebotender Städte unternommenenVermittlungwurden auch
dieseam l. Augustgenommen. Als auchjetztnochdieRostockersichnicht
fügten, ließen die Herzogeden Leuchtturmniederreißen,den Strom durch
Steine und Pfähle nufahrbar macheuund den Ort selbstniederbrennen:
dann zogensie wiedernachRostockzurück. WenigeTage späteraber, am
l0. August,wurdemerkwürdigerweisedieEinschließungderStadt aufgegeben,
und die Feiude beschränktensichauf einen Reiterkrieg,indemsie bald hier
bald da vor den Thoren den Bürgern das Vieh wegnahmen.Ungefähr
eine Wochespäter, am 16. August,unternahmenaber die Rostockereinen
Vergeltungszug. Abendsnach8 Uhr zogen1500 zu Fuß und 150 Reiter
aus dem MühlenthornachPotrems, wo die Bülow's eine Burg hatten,
brannten am nächstenMorgen in aller Frühe das Dorf und die Burg
nieder,und zogendann weiter auf Paukelow. Dort traten ihnen dieHer-
zöge mit 5—600 Reitern entgegen,uud es kamzu einemKampfe,der in
einer halben Stunde zu Gunsten der Rostockerentschiedenwar. Herzog
Magnu's war durchs Beiu geschossen,HerzogBalthasar das Pferd unter
dem Leibegetötet,Otto Hahn, ein von der Lühe,ein Bassewitzund viele
Leutegefangenuud 1 Banner erbeutet.
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Dieser Sieg führte nacheinigenVerhandlungenzu einemWaffenstill-
stand auf 1 Jahr und 3 Monate, der am Kl Dezemberdurch dänische,
brandenburgischeund städtischeGesandtezu Wismar abgeschlossenwurde.

Am Ende dieser Ruhezeit wäre es vielleichtzu einer Einigung
eher gekommen,wenn nichtdas demokratischeElementin der Stadt wieder
die Oberhand gewonnenHütte. Die demokratischePartei war, man weiß
nicht wie, in den BesitzeinerAbschriftder Gehorsamsurkundevom15. Juli
1486 gekommen,in welcherderRat ohneWissender Gemeindeversprochen
hatte, denpäpstlichenBefehlenzur ErrichtungeinesDomstiftsnachzukommen.
Am 10. Februar, nachdemebendieVerhandlungenmit denStädten wieder
begonnenhatten, zog ein Bürgerhaufe,der sichauf demMarkteversammelt
hatte, unter der Führung Hans Runge's, Tiede Boldewausund des Ma-
gisters Behrendt Wartberg zum Rathause und warf nach Verlesungder
genanntenUrkundeund unter Vorhalt der Versicherungen,niemals in das
Domstift zu willigen,mit denensie von Kerkhoff,Hasselbachund anderen
Ratsmitgliederngetäuschtseien, demRate vor, daß er die Stadt verrate.
Um diePrivilegienderselbenzu schützenwähltemandaraufeinenSechziger-
ausfchuß,und ain folgende»Tage verbandman sich feierlichdurcheinen
Eid, vondenaltenFreiheitenund Rechtennichtsabzulassen.Neun Ratsmit-
glieder,die am meistenwegenBegünstigungdes Domstiftsverdächtigwaren,
wurden aus dem Ratsstnhl in die Hörkammerverwiesen,die sie erst nach
8 Tagen gegenBürgenstellungwiederverlassendurften. Erst nachdemdie
zu LübeckversammeltenHansebotenihren Unwillen darüber zu erkennen
gegebenhatten und weitereVerhandlungenverweigerte»,wurde durchden
lübischenSyndikus Dr. AlbertKranz ein Vergleichzn Stande gebracht;die
9 Ratsmitgliederdurftenihren Sitz wiedereinnehmen,derRat abermußtedeu
Bürgern geloben,ihnen zur Befreiungvon der Last geistlicherund Welt-
licherStreitigkeitenRat und Hülfe zu gewähren. Einige Monate später,
am 29. August nahmen endlich die 1487 vereinbarten Verhandlungen
zn Wismar ihren Anfang. König Johann von Dänemark,der mit 600
Reitern herübergekommenwar, und dieRätedes MarkgrafenvonBranden-
bürg waren Schiedsrichter,von denen sichallerdingskaumeine besondere
BerücksichtigungderstädtischenInteressenund des städtischenRechtserwarten
ließ, und nur die bedrängteLage kann die Rostockerbewogenhaben,in
diesesSchiedsgerichtzu willigen. Es wurdedenn auchtagelangohneEr-
gebilisverhandelt. Als danndieSchiedsrichtertrotzdemzumUrteilschreiten
wollten, erklärten die RostockerGesandten,sie hätten keinenAuftrag, ein
Urteil über sichergehenzu lassenund verließenohneUrlaub das Gericht
und das Rathaus. Das Schiedsgerichtverurteiltesie nun in die Kosten
des Tages, 6000 Gulden, die aber auf 2500 ermäßigtwurden; dannfällte
es am 7. Septemberdas Endurteil: das errichteteDomstiftsollbei Bestand
bleiben; über die Unkosten,welcheden Herzogendurch HerzogMagnus
Romfahrtund sonst in dieserSache erwachsen,soll der Papst entscheiden;
dnrchden bei der Weihe des Doms verübtenFrevel habendie Rostocker
ihre LehenundPrivilegienverwirkt;außerdemsollensie denHerzogeneine
Pön vou 30000 rhn. Gulden zahlen, eine neue Huldigung leistenund
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ihnen und ihren Gemahlinneneinen demütigenFußfall thun; die Bürger¬

meisterKerkhoffund Hasselbachsollensiewiederals Bürgermeisterannehmen

und dieneugewähltenBürgermeisterund Ratmannen,wieauchdieSechziger,
beseitigen;für des ProbstesThomas RodeErmordung sollensieeine ewige
Memorieoder ein anderes Seelgerät bestellen,die Urheberaber den Her-

zogenausliefern.
Das harte Urteil rief in Rostockheftige Erregung hervor, die von

Tag zu Tag wuchs;der Rat that das Seine, sie zu unterdrückenund ver-
suchtedabeinochmalsVerhandlungenmit denHerzogenanzuknüpfen.Endlich
dachteer, die Bewegungmit Strenge zu unterdrücken,indemer einigeder
Unruhestifterverhaftenließ. Die Folge war ein Aufstand,dessenFührer

wiederHans Runge war, wodurchder Rat genötigtwurde, die Gefangenen
wieder los zu lassen. Als nun die Furcht für Leib und Leben wieder
2 Bürgermeisterund 6 Ratmannenaus der Stadt trieb, bekamenHans
Runge und die Sechzigerwieder das Heft in die Hände und veranlaßteil
eine neueRatswahl. Die BriefedesKönigs vonDänemarkund desMark-
grasenvonBrandenburg,diezumGehorsammahnten,warenganzwirkungslos;
nur zu einer Verhandlungmit den herzoglichenRäten verstandman sich
nocheinmal,ohne daß es aberzu einemResultatkam. Vergebensforderten
auch die Hansestädte die Freilassung der gefangenenAnhänger des
Rates, vergebensdrohtensiemit Repressalien.Die Anwortwar eineweitere
Ausscheidungalter Ratsherren. Vergebenswar auch die Mahnung des
Kaisers, den päpstlichenBefehlenzu gehorchen.Erst im Mai wandtesich
die Stadt an die übrigen Seestädte mit der Bitte, docheine Schlichtung
des in der BürgerschaftherrschendenZwiespalteszuversuchen.Den früheren
Antrag auf Verhausuugder Stadt, den die vertriebenenRatsherren gestellt
hatten, hatte die Versammlungder städtischenSendbotenzwar abgelehnt,
teilte aber nun der Stadt mit, daß sie Hülse gegeu die Herzogenur ge-
währenkönne,wenn dieselbesichunweigerlichihremSchiedsspruchim Streit
mit den geflüchtetenRatsherren unterwerfe. Zuerst verhielt sichRostock
ablehnend;als aber nun wiederein MahnungsschreibenvomMarkgrafen
einlief, als die Herzogedie Aufforderungergehenließen, die Stadt nicht
mit Zufuhr zu versehen, wenn sie nicht Repressalienüben sollten, als
sie im kleineuKrieg ihre Reiter vor derStadt rauben und plündernließen,
als endlichnochärgerlicheStreitigkeitenmit Wismar entstanden,weil es
einige der geflüchtetenBürger iu seinenMauern beherbergte,als also die
Stadt in Gefahr war, endlichvonAllen verlassenzu werden,gab sie nach.
Auf Verwendungder Städte schobendaraufhindie Herzogeden geplanten
Angriffans und gaben ihre Zustimmungzu der mit denStädten getroffenen
Vereinbarung,obgleichsie vollRechtswegendie gebührlichenRichter in der
Sache seien. Infolgedessenwurde dann zu Lübeckein Vermittlungstag
gehalten,auf welchemauchwirklicham 17. Dezemberein Vergleichzwischen
dem alten und neuen Rate erreichtwurde.

Nachdemso dieserHmidel beigelegtwar, wurdenauch die Verhand-
hingen mit den Herzogenwieder ausgenommen,jedochbald wiederdurch
unerwarteteVorgänge in Rostockunterbrochen.Die Hauptführernämlich



derdemokratischenPartei wolltennatürlichvondemVergleichvom17.Dezember
nichtswissen; ihnen war nichtdamit gedient,und böse Ahnungenmochten
namentlichiu Hans Runge aufsteigen,wenn er an die Zukunft dachte.
Nachdemsie also sich Anhang gesicherthatten, erschienenHans Runge
und Wartberg am 12. März vor dem Rat und verlangten,daß der Ver¬
gleichvom 17. Dezemberfür ungültigerklärtwerde. Da aber trat ihnen
ihr eigenerfrüherer GenosseDietrichBoldewan,jetztBürgermeister,scharf
entgegenund erklärte solchVornehmenfür unzulässig. In hellemZorn
zogen die abgewiesenendavonund besetztendas Stadtthor, sodaßniemand
ohne ihr Wissenund Willen aus- und eingehenkonnte. Es schienals sollte
dieseunversöhnlichePartei wieder die Überhandgewinnen,und die Ver-
Handlungender Städte' geriete»wiederins Stocken. Aber dieVerhältnisse
in der Stadt lagen dochjetzt anders als früher. Der größteTeil der
Bürgerschaftwar kampfesmüdeund wünschteden Frieden; nur eines mut-
vollen Mannes bedurftees, der sichan ihre Spitze stellteund auchden
ZaghaftenMut machte,nach ihrer Überzeugungzu handeln: und dieser
Mann war DietrichBoldewan,dessenjetzigeStellung alleinihn schonseiner
früherenPartei entfremdeteund ihn zu einemgefährlichenGegnerderselben
machte. Schon nach 4 Wochen,am Sonnabend- Morgen, den 9. April,
fand zwischenihm und Hans Runge, seinemfrüherenGenossen,in einer
Versammlungder Bürgerschaftder Entscheidungskampfauf Tod und Leben
statt. Runge wollte nach vergeblichenReden den früherenGefährtenmit
einer Anklageanf Stadtverrat niederschmettern.DochdieseAnklagefand
bei der MehrheitkeinenBeifall, und Boldewanantwortetesofortmit einer
peinlichenAnklagewegenAufruhrs, da Runge mit seinemAnhang eigen-
mächtigdie Thore der Stadt besetzthabe. Mittags schonwar der Kampf
entschieden;die Friedensparteihatte gesiegt;Runge und Wartberg mit
7 Genossenwurde iu die Hörkammerverwiesen;die Sechzigermußtenab-
danken. Um 1 Uhr mittags wurdenRunge undWartberg nachdemTurin
anf dem Ramsberge gebracht, den sie lebendig nicht wieder verlassen
sollten; abends gegen8 Uhr wurdensie nachgesprochenemUrteil in ihrem
Gefängnis enthauptet. EinigeTage später wurdendann noch2 ihrer An¬
hängerhingerichtet,die übrigenentflohenoder wurden auf immer aus der
Stadt verwiesen. Nachdemso der letzteWiderstandderVolksparteinieder-
geschlagenwar, wurden die Verhandlungenmit den HerzogenWiederaus-
genommenund anf den 13. Mai ein Tag zu Wismarvereinbart,wo unter
MitwirkungpommerscherRäte, zahlreicherSendebotenhansischerundMeckleu-
burgischerStädte, der BischöfevonSchwerinund Ratzeburg,in persönlicher
Gegenwartder Herzoge,die zum Teil ihre Klagenselbstvorbrachten,nach
siebentägigenVerhandlungenendlichein endgültigerVergleichzu Stande
gebrachtwurde, der zwar für die Rostockerimmer nochhart genug,gegen
den Urteilsspruchder Fürstenvon 1489 aber bedeutendgemildertwar Die
RostockererkanntendasDomstistzu Rechtbestehendan und verpflichtetensich,
der HerzoginSophie 500 Gnlden, den Herzogen21000 rhn. Gulden zn
zahlen,ihnendieDörfer Nienhüsenund Fahrenholzabzutreten,einenneuen
Huldigungseidzn leisten und beim Einzüge der Herzogevor der Stadt
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einen Fußfall zu thun nud um Gnade zu bitten, alles jedochunschädlich
ihrenPrivilegien, Freiheiten und Rechten,wogegendieFürstenversprachen,
nach geschehenerAbbitte keineStrafen mehr in der Stadt zu verhängenund
nach geleisteterHuldigung alle Privilegien der Stadt in besterForin zu
erneuern und zu bestätige». Der Einzug der Herzogefand darauf ain
II. Juni statt; mit ihnen zogenauchdie alten flüchtigenRatsherrenwieder
ein. Die übrigen Seestädte, die von deu Herzogen aufgefordertwaren,
bei deni feierlichenAktezu erscheinen,lehntenaus leichtersichtlichenGründen
ihre Teilnahmeab.

Damit war der siebenjährigeKampf um das Domstiftbeendet,ein
Kampf,der dem Lande großenSchadenverursacht,große SummenGeldes
verschlungenhatte. Und was hat diesesDomstift genützt? Nichts. Es
fristetenur wenigeJahrzehnteeiu kümmerlichesDasein, um dannauf immer
durchdenSturm derReformationhinweggefegtzu werden. Das Domstift
ist es auchnicht, was diesemKampfeseineBedeutungverleiht,sonderndie
Prinzipien, die sichin demselbeneinandergegenüberstanden.So betrachtet
ist es eine Episode in dein großen Ringen, welches damals Jahrzehnte
hindurchDeutschlandzumSchauplatzerbitteterKämpfemachte:demKampfe
zwischenlandesherrlicherGewalt und städtischerSelbständigst.

Man muß übrigens nicht denken,daß Rostockdurch diesenlangen
Kampf völlig erschöpftund zu Boden geschmettertsei. Es war trotzder
Niederlagenoch immer imstandeund gewillt,seinePrivilegien!nnd Rechte
zu verteidigen,wenn auch mit wenigerNachdruckund Erfolg als bisher,
wie die Streitigkeitender folgendenJahre zeigen. Weihnachtenwar die
ersteRate der 21000 schuldigenGulden fällig. Die Stadt war bis dahin
dem wismarscheuVergleichin allenStückennachgekommen,die Herzogeaber
hatten die versprochenePrivilegienbestätigung,die sonstimmersofort nach
geschehenerHuldigung zu erfolgenpflegte, nochnicht ausgeführt. Als sie
nun den Rat auffordernließe» zu zahlen, weigertedieser sichund blieb
bei dieserWeigerung,bis dieHerzogeam 2. Februar 1492 dieversprochene
Bestätigungerteilten.

Bald nach dieserkleinenDifferenztauchteein neuer Streitpunkt anf.
Zur Tilgung der großen Schuldenlastund zur Aufbringungder nochzu
zahlendengroßen Summeu führte die Stadt eine Biersteuer eiu, die ihr
die Herzogetrotz mehrmaligerBitte untersagten. Hierzu kamein weiterer
Zwist wegenZahlung der Kaiserbede. Die Herzogefordertennämlichdie
Stadt auf, zu der Reichshülfe,welcheKönig Maximilian gegenFrankreich
zugesagtwar, den bedeutendenBeitrag von 5000 Mark sund.zu zahlen,
wogegendieStadt protestierteund sicherbot, sovielwieWismar zu gebeu,
was bei der Lage derselbenanch berechtigtwar. Gleich darauf stellten
die Herzogedie Forderung, daß alleLandgüterbefitzeudeuBürger insgesamt
mit 25 reisigenPferden, mit Wagen und allemZubehördem alten Herzog
Heinrichvon Braunschweiggegeu seiueStädte außer Landes Kriegsfolge
leistensollten,obgleichdie Privilegien RostockerBürger von einemsolchen
Dienst befreiten,und gerade dieserKampf gegen ihre Schwesterstädteihr
besonders zuwider sein mußte. Ferner griffen die Herzoge trotz des



WismarschenVergleichsauf die viele Jahre zurückliegendeHinrichtungdes
Vogts Gerdt Frese zurückund verlangtennun für die Verwandtendes-
selbenauf deren Drängen eine Summe von 600 rhn. Gulden und die
Nachsetzungeines steinernenKreuzes. Als der Rat alle dieseForderungen
als unberechtigtzurückwies,beschrittendie Herzogewieder den Weg der
Gewalt: sie verbotendie Ein- und Ausfuhr, nahmen Bürger, welchedie
Jahrmärkte in Bützow,Malchin und anderenStädten besuchten,gefangen
und brachenendlichsogardie städtischeLandwehrbei Goldenitznieder. Ein
Fürschreibender Stadt hatte nur den Erfolg, daß HerzogMagnus sich
erbot, die gefangenenBürger frei zu geben,wenndieStadt sichverpflichtete,
dem Vogt Gerdt Frese ein Denkkreuznachzusetzen.Endlicherreichteman
wenigstens,daß die Gefangenenauf freien Fuß gesetztwurden und ein
Tag zu Sternberg abgehaltenwurde, der aber resultatlos verlief, weil
Herzog Magnus hier in der schroffstenWeife auftrat. Eine wehmütige
Klage Rostocksbei den Seestädtenwegendes drohendenRuins hatte gar
keinenErfolg, und fo mußtees am 6. Dezembereinen weiterenungünstigen
Vergleichmit denHerzogeneingehen,durchdenihr wiedereineGeldzahlung
von 3550 M. auferlegt wurde. Die wiederholteBitte, dochdie geplante
Biersteuer einführenzu dürfen, wurde von den Herzogenebensooft abge-
geschlagen. Der geschlosseneVergleichbewirktedaher nur einen kurzen
Waffenstillstand. RostockerBürger, die sichwegenForderungenin Land-
giitern durch Mitbürger beschwertfühlten, wandten sich klagend an die
Herzoge,und diesezitiertendieBeklagtentrotzdes Privilegiumsvnn 1462,
da die KlagesacheLehngüterbetreffe,vor ihr Hofgericht,veranlaßtensogar
die Kläger, ihnen ihre AnsprüchegegenEntschädigungzu überlassen. Der
Rat strafte die klagendenBürger mit Stadtverweisung,was wiederdie
HerzogedurchErteilung von Geleitsbriefenunwirksamzu machensuchten.
Als so die Bedrängnis immerstieg, traten am 21. Dezember1493 Rat
und Bürgerschaftzusammenund erklärten,daß siegesonnenseien,dieRechte
der Stadt, die von den Herzogenvielfachverletztwürden, mit Gnt und
Blut zu schützen. Jufolgedesfeuwurde beschlossen,die fälligenZahlungen
vorläufigzurückzuhaltenund sichmit einer Klage gegendie Herzogewegen
Verletzungdes Privilegiums von 1462 an das Reichskammergerichtzu
wenden. Die Herzogeversuchtennun, ZwietrachtzwischenRat und Bürger-
schaftzu säen, was ihnen aber ebensoweniggelang,wiederVersuch,durch
persönlichesErscheinendem Streite eiu Ende zu machen. Als sie diesen
Besuchankündeten,erschieneine Deputationdes Rats, welchebat, diesen
Besuchbis zur Beendigungdes Streites mit der Stadt zu verschiebenund
zugleicheinen Tag zu Wismar zu bestimmen,um dort unter Mitwirkung
der Hansebotendie bestehendenStreitigkeitenzu schlichten.Zum Erstannen
der Abgesandtenerklärten die Herzoge,ein solcherTag sei garnichtnötig,
da sie sichgar keinesStreites mit der Stadt bewußtseien,wegenMiß-
Helligkeitmit einzelnenBürgern aber ihreStadt nichtmeidenwollten. Als
sie aber darauf am 17. März mit 53 Pferden vor Rostockerschienen,blieb
das Thor geschlossenund sie mußtenunverrichteterSache wieder abziehen.
Sie begabensichnachDoberan und richtetenvon dort ein Protestschreiben
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an dieStadt, nahmendann Warnemündeein und belegtendie dort liegenden
Schiffemit Beschlag.BierzehnTagespäterbrachtenaberdieStädteboteneinen
Waffenstillstandbis zum 17. Mai zn Stande, währenddessenam 1V.Mai
ein Tag zu Wismar abgehaltenwerdensollte, der jedochwegender Reise
des HerzogMagnus zum Reichstaguach Worms verschobenwurde. In
Worms erwirkte der Herzog auch einen kaiserlichenBefehl an die Stadt,
sichdemWilleu ihrer Landesherrenzu unterwerfen,und zugleicheinVerbot
an Lübeck,derStadt Rostockfernerhin gegeuihre Fürsten behülflichzusein.
Die nun folgendenVerhandlungenzogen sich wieder lange Zeit hin und
erst am 25. November1498 kam ein Vergleichzu Staude: die Herzoge
verpflichtetensichzur Rückgabeder konfisziertenLandgüter;dieStreitigkeiten
wegender nachgelassenenGüter LambertKröpelins und derTulendorfschen
Pfandgüter solltenvon einemSchiedsgerichtentschiedenwerden;das Privi-
legiumvon 1462 soll in Kraft bleiben,aber von den Rostockernnicht zur
Schädigungder landesherrlichenRechtegebrauchtwerden; ebensowird auch
dieeigeueGerichtsbarkeitund das Münzrechtder Stadt anerkannt.DieStadt
mußte dagegenden Herzogenweitere8000 Gulden zusagen,die nachAb-
tragung der früher ausgemachten21000 Guldenzu zahlenfeie»; dieKaiser-
bedesollefür diesinal in der neu zugesagtenSumme eingeschlossensein.

Zwei Jahre später brachenaber iviederneue Mißhelligkeitenaus.
Als die Herzogedie Stadt, die bisher nur zu den Kaiserbeden,wennauch
widerwillig,herangezogenwar, auch zur Zahlung der Fräuleinsteuerauf-
forderten. Die Stadt sträubte sich wieder, gab aber endlichtatsächlich
nach,nachdemsiesichzn einerfreiwilligenErkenntlichkeitvon 6000M. snnd.
oder 2000 rhn. Gulden erboten,was die Herzogefür diesmalannahmen.

In dieserWeise blieb das Verhältnis zu deu Landesherrenlange
Zeit. Prinzipielles Ablehnen, tatsächliches Nachgeben,bis erst einige
Jahrzehntespäter sichdie Kämpfeum die Rechteder Stadt erneuerten.

Die Kirche.
Hatte sichdie Änderungim Verhältnis der Seestädtezu deu Landes-

Herrenunter zahlreichenlangen Tagfahrten und erbitterten, oft nicht uu-
blutigen Kämpfenvollzogen,so ging die Änderung in der Stellung der
Kirchezu denselbenganz allmählichund fast unmerklichim Laufe der drei
letztenJahrhundertedesMittelalters vor sich,wenn es auchan Streit und
Widerstanduicht fehlte. Vor allem ist es natürlichdas Bistum Schwerin,
das bei der BetrachtungdieserEntwickeluugin Frage kommt,da Bischof
und Kapitel im Lande ansässigwaren, währenddie übrigen Bistümer nur
nebenbeiberücksichtigtwerdenkönnen.

Es ist nicht zu verkennen,daß die Stellung der Bischöfeund ihres
Besitzesiiu Beginn unserer Periode eine anderewar, als am Anfang des
16. Jahrhunderts. Zunächstkann man ohne Bedenkenbehaupten,daß die
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ReichtsunmittelbarkeitderBischöfeund ihrerKapitel,von kleinlichenTifteleien
abgesehen,unbestrittenwar. Als selbständigeFürsten führten sie Fehden
undschlössenBündnisse;als selbständigeFürstenverfügtensiemit alleinigem
Konsensdes Kapitels über das Stiftseigentum;keineweltlicheMacht hatte
irgendwelcheBefugnissein demselben;als selbständigerReichsstandwurden
sie auch in der Reichsmatrikelgeführt und zu den Leistungenbesonders
veranschlagt. Aus diesenGründenverschmähtenes denn auch Mitglieder
auswärtigerhochadligerFamilien nicht,den bischöflichenStuhl zu Schwerin
einzunehmen,wie Mitglieder der Dynastengeschlechterder Grafen von
Schladen,der Edlen von Putlitz und derHerzogevon Brannschweig.Und
ihr im Verhältnis zur Größe der umliegendenFürstentümer immerhin
ansehnlicherBesitzsicherteihnenim Vereinmit denihnenzu Gebotestehenden
wirksamenkirchlichenStrafmitteln dieseeinflußreicheStellung. Dahersehen
wir die BischöfejenerZeit nichtseltenwirksamin diepolitischenVerhältnisse
der Länder ihrer Diözeseeingreifen. Daß sie Bündnisseschlössen,eigene
Fehden führten, nud ihre Streitmachtin verschiedenenKriegenmitkämpfen
hießen, ist nichts Außergewöhnliches.Ebensowenig,daß die Fürsten von
den BischöfenBesitz als Lehngut in Empfang nahmen; ein bedeutender
Teil der fürstlichenEinnahmen,der Zehnte, war ja nichts als solchein
bischöflichesLehen. HeinrichBorwin I. hatte das Dorf Wokrentund ein
Dorf im RostockerDistrikt vom Bischof von Schwerin zn Lehen; die
Grafen von Schwerin empfingenseit 1284 einen Teil der Seedörfervon
demselbenBischof;dieFürstenvon Mecklenburg,HeinrichII. und AlbrechtII.
nahmen das Land Rügen sowie die Burg Eickhofmit Zubehör ebenfalls
von ihnen zn Lehen. Kurz, man mag dieSache betrachten,wie man will,
es war und blieb eine fürstlicheStellung, und die Bischöfesind nicht
„unsereliebenund getreuenRäthe" oder „Hofrichter",wie wir es um die
Wendedes 15. und 16. Jahrhunderts finden.

Die Ursachender eintretendenVeränderungsind mannigfacherArt.
Den Anfang der Schwächungdes Bistums machtendie Schulden, welche
der BischofHermann II. von Maltzan machte,nud zwar ohne Konsens
seinesKapitels, mit dem er darüber in ernsteMißhelligkeitengeriet; an
die Schuldner, die Gebrüder Maltzan, waren endlichdie Stiftsschlösser
Bützowund Warin verpfändet. Sein NachfolgerJohann II., Gans von
Putlitz, bemühtesichzwar, dieseSchuldenabzutragen,löste auchdie beiden
Stiftsschlösserfür 1800VMark fnnd. vondenMaltzanswiederein, wie von
denHahns das Dorf Bisdorf; allein dies war ihm nur möglich,indemer
anderenkirchlichenBesitzverkaufteoder verpfändete. WenigeJahre später
finden wir die Stiftsschlösserwieder in fremdenHänden, und zwar in
denenderBülow's, dienun Jahrzehntehindurcheine dominierendeStellung
im Bistumeinnahmenund auchnicht gewilltwaren, dieseStellung so leicht
wiederauszugeben.Ein langwieriger,kostspieligerProzeß desKapitelsmit
ihnen war die Folge, um so verderblicher,da auch der endlichnutzlose
Prozeß um das Land Rügen großeSummen verschlang. Dazu kamnun
nochdas rascheWachstumMecklenburgs,welchesallmählichein Stückder
umliegendenLändernachdemanderenan sichbrachte. Die LandeStargard



und Rostock,einTeil der eingegangenenGrafschaftDannenbergund endlich
das Gebietder GrafschaftSchwerin vergrößertedas mecklenburgischeGebiet,
wogegennun das kleineStiftsland fast verschwand,das von dieserLänder-
niasseeingeschlossenwar; damit war seinerpolitischenBedeutungvollständig
ein Ende genwcht. Es lag dazu den Fürsten gar zn nahe, dieseskleine
Stiftsgebietals eigentlichzu ihremFürstentum gehöriganzusehenund man
kannsichuichtwundern, wennsie allmählichanfingen,von „unsererKirche"
zu Schwerin und „unseremBischof" zn sprechen,obgleichdaran eigentlich
nicht viel Wahres war. Besonderserwähnenswertist es, daß der Papst
redlichdas Seine that, das Ansehenvon Bischofund Kapitel zu unter-
grabendurchMißachtungihrerRechteund durchdie Ausnutzungfür politische
Zweckeund allgemeineKircheninteressen.Nach dem Tode des Bischofs
HeinrichsI. vonBülow setzteClemensVI. denanfangsfür Posenbestimmten
BischofAndreas nach Schwerin, obgleichdas Kapitel bereits seineWahl
getroffenhatte. Nach dem Tode desselbenwurde wiederauf Wunschdes
Kaisers Karls IV. Albert von Sternberg vom Papste zum Nachfolger
ernannt. Nachdemdann Friedrich II. von Bülow die Stiftsverhältnisse
einigermaßenwieder geordnethatte, ein Lichtblickin der langenZeit der
Verwirrung, kränkte der Papst zum dritten Male das gute Rechtdes
Kapitels und setzteden untüchtigenHerzogMelchiorvon Braunschweig,der
sichals Bischofvon Osnabrückunmöglichgemachthatte, nachSchwerin.
Obgleichaber das Kapitel, das bereits MarkwartBermann gewählthatte,
einen langjährigentreuen BeamtenHerzogAlbrechts,diesmal sein Recht
nicht ohneKampfopferte,zog es dochendlichden Kürzeren,als sichanch
HerzogAlbrechtfür Melchiorerklärte, indemes damit zugleichauchseine
vollständigeAbhängigkeitvonMecklenburgbezeugte. NachMelchiorsTode
wiederholtesichdasselbeSpiel, nur mit dem Unterschiede,daß nun bei
der Schwächeder weltlichenFürsten nachdem Tode HerzogAlbrechtsII.
die

'beiden
Gegner, Poto .von Potenstein und der Erwählte des Kapitels,

Johann Junge, einen langjährigenKampf gegeneinanderführten, der nur
dazu diente,die Macht und das Ansehender kirchlichenGewalt nochmehr
herabzusetzen,und es kann fast als ein Glückangesehenwerden,das; 1390
derHerzogRudolfvonStargard, allerdingswiederdurchpäpstlicheProvision,
Bischofwurde, denn schonseineAbkunftlegte es ihm nahe, wenigstenszu
versuchen,diealte fürstlicheStellung des Bischofswiederherzustellen.Nach
seinemTode war es damit aber für immer vorbei: die Bischöfewaren
geistlicheOberhirten ohne jede politischeBedeutung. Es blieb daher den
Landesherrennur nochübrig, siezu einemlehns- und dienstpflichtigenLand-
standherabzudrücken.Unddas geschah,wenigstensversuchsweise,schonvon
HerzogHeinrichIV., der darin dem BeispieleBrandenburgsfolgte. Eine
Urkunde,in welcherer demBischoffür diesmal der Dienstpflichtmit seinen
Vasallenentbindet, ist ganz in dem Tone gehalten,wie dies einemsolchen
Verhältnisseentspricht. Dochist das nur eine einzelneErscheinung,wenn
überhauptdie Urkundewirklichausgestelltist. Wennnun 1473 der junge
HerzogBalthasar für den bischöflichenStuhl bestimmtwurde, so entspricht
das der immermehreinreißendenverderblichenGewohnheitder Fürsten, die
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Bischofssitzeals Versorgungsstellen für die jüngeren Söhne zn benutzen.
Nimmt man hinzu, daß unter Heinrich IV. die Last der Ablager und die
Bedeansprüche an die geistlichen Güter sich hinzugesellten, so kann man
mit Recht behaupten, daß unter ihm der Klerus anfing, vollständig unter
die Botmäßigkeit der Landesherren zu geraten. Weit energischer wurde
aber dieser Weg von seinemNachfolger,HerzogMagnus, in seiner rücksichts-
losen Weise verfolgt. Wir wissenzwar nicht, womit der alte BischofNikolaus
von Peutz seineGunst verscherzte,aber er mußte dieselbemit 1000 Gulden
teuer erkaufen, und eine erbitterte Hand schrieb nach der Einlösuug des
Schuldbriefesdarauf: „dieser verfluchteBrief!" Die Gesinnung, die damals
iu fürstlichenKreisen gegendie Kircheund ihr Gut herrschte,sprachBugislaw
von Pommern deutlich aus, als er einst mit Bereud Maltzan an einander
geriet: ,, wenn den Geistlichendoch einmal ihre Güter genommenwerden
sollen, so sind die Fürsten doch näher daran, als der Adel." Es kann daher
nur als eitel Schein religiösen Eifers betrachtet werden, wenn Herzog
Magnus mit unbeugsamerHartnäckigkeitdie Stiftung des neuen Domkapitels
in Rostockbetrieb. Eitel Schein war die Mehrung des Gottesdienstes und
die Versorgung der alten Professoren, denn gegen das Erste bemerktedie
Stadt, sie hätte genug des Gottesdienstes, und zum zweitenPunkt erklärten
die Universitätslehrer, daß sie dies niemals von den Herzogen verlangt
hätten. Die Namen der Pfründeninhaber berechtigenauch eher dazu, von
einer Versorgung herzoglicherBeamten zu sprechen;da erscheinendie Kanzler
Thomas Rode, Braudauus vou Schöueich,Reiner Holloger, Nikolaus Franke,
Heinrichund Peter Benzin, Johann Tegeler, Johann von Greben, Heinrich
Boger, der Erzieher des Herzogs Erich, Johann Thun, der spätere Bischof
von Schwerin, Johann Berkmeier,Johann Goldenboge,Johann Mileke, alles
herzoglicheSekretäre, Geschäftsträger, Kanzler und Beamte.

Besonderscharakteristischist für diesePhase der Entwicklungder Kampf,
den Herzog Magnus gegen den Johauniterorden führte. Die Anfänge
dieses Streites liege» allerdings weit vorher. Schon um 1381 scheinen
Differenzen zwischendem Orden und den Herzogen obgewaltet zn haben;
die Zeiten, wo man seine und der Klöster Dienste im Lande begehrte und
sie unter Gewährung großer Privilegien heranzog, waren längst vorbei, und
man versuchte nun hingegen, sie zu den Landeslasten heranzuziehen, von
denen ihre Güter ausdrücklich anfangs befreit waren; über diese Freiheit
kann keinZweifel sein. Um 1400 aber, als die Not des Landes drängte,
scheinenauch die Johanniter die allgemeineLandbede auf ihre Güter über-
uommenzu haben, vielleichtaber nur für eiue bestimmteZeit. Die Gewohn-
heit wurde aber, wie so häufig im Mittelalter, iu kurzer Zeit zur Pflicht.
Zu diesen immerhin noch beschränktenAbgaben gesellten sichnun unter den
folgendenHerzogenallerlei andere Leistungen und Dienste. HerzogHeinrich
der Dicke, in seiner dauernd bedrängten Lage, sah sich bald hier bald da
nach allerlei Auskunftsmitteln um, auch dort, wo ihm ein Recht nicht zn-
stand; so sagten später die Bauern der Kraaker Komtnrei in einemZeugen-
verhör, sie hätten HerzogHeinrich wohl ab und zu auf seiueBitte 4 Scheffel
Hafer von der Hufe gegeben, aber aus gutem Willen; auch alle 2 oder 3
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Jahr hätten sie ihm auf sein Ansuchen eine Knh verabfolgt, die sie dann
alle zusammen gegeben hätten; wenn er einmal Ablager in ihrer Gegend
gehalten, so hätten sie auch dazu wohl samt dem Komtur beigetragen,aber
nicht aus Pflicht. Alle dieseDinge wurden aber unter seinenSöhnen als ein
Recht in Anspruch genommen, ja wurden im Laufe der Zeit nochgesteigert:
aus einer Kuh wurden 2, und zwar jährlich, dazu kam dann noch ein fetter
Ochsezur Küche, der Bede fügte sich die Vorbede und die Nachbedean; die
Dienste und Fuhren wurden zu einer unerhörten Höhe gesteigert, an manchen
Orten bis zu 4 Tageu iu der Woche. Was blieb den armen Leuten noch,
nm ihre» eigenen Acker zn bestellen und den Forderungen des Komturs
gerecht zu werden? Genug, endlich, als der Orden den Ruin seiner Dörfer
vor Augen sah, erlaubte er sich, bei deu Herzogen klagend vorstellig zu
werden. Die Herzoge aber ließen sich auf diese Klagen und ihre Unter-
suchunggarnicht weiter ein; was sie von den Dörfern bezögen, antworteten
sie, sei ihr ererbtes Recht. Nach langen nutzlosen Verhandlungen drohte
endlich der Heermeister des Ordens 1495 mit päpstlichen Bullen und
Mandaten und schicktedarauf 4 Komture zur Verhandlung an die Herzoge,
die aber nichts erreichten. Ebensowenig richtete eine zweite Gesandtschaft
aus. Da schickteder Heermeister endlichzum dritten Male einigeKomture
mit der schriftlichenBenachrichtigungan die Herzoge, es sei ihm dergleichen
noch nicht vorgekommen,nnd werde man jetzt feine Gesandten nicht hören,
so nähme er an, daß man dem Orden seine Güter mit Gewalt entfremden
wolle. Die Folge davon war eine überraschende,fast unglaubliche; die
Herzoge, statt uachzugebeu,statt das gute Recht des Ordens anzuerkennen,
appellirten feierlich vor Notar und Zeugen an den Papst und sandten ihren
Rat Reiner Holloger mit dem Appellationsschreibennach Rom, nachdem
sienochvorher die Bischöfevon Ratzeburg und Schwerin aufgefordert hatten,
sich ihrer Beschwerde gegen den Orden anzuschließen; beim Kaiser aber
beschwerte sich Herzog Magnus darüber, daß der Orden ihn wegen
hergebrachterrechtlicherForderungen beim päpstlichen Stuhl verklagt habe.
Deu Prozeß in Rom führte anfangs für die Herzoge der geschästsgewandte
Peter Wolkow, der spätere Bischof von Schwerin. Wie herausfordernd
die Herzoge verfuhren, zeigt ein Ereignis, welches noch vor der Fällung
des Urteilsspruches stattfand. Als 1504 Nikolaus Beverueft, der Komtur
von Kraak, gestorben war, präsentierten die Herzoge dem Heermeister nach
altem Herkommeneinen Nachfolger, aber diesmal einen Ritter, der garnicht
dem Orden angehörte. Trotz dieser unerhörten Zumutung erwiderte der
Heermeister freundlich, er könne die Komturei Keinem zusagen, der nicht
im Orden sei, wolle aber der von den Herzogen Empfohlene in den Orden
treten, so wolle er bis dahin mit der Besetzungder Stelle warten. Ungefähr
ein Jahr darauf wurde das Urteil in Rom gesprochen,nnd zwar — zn
Ungunstendes Ordens, der sofort gegendiesesUrteil appellierte. Der Prozeß,
den nun an Stelle Peter Wolkows der ebenso geriebeneZutseld Wardenberg
für die Herzoge führte, zog sich dann noch Jahre hin, bis in die Zeit der
reformatorischenBewegung, und ums dann daraus geworden ist, läßt sich
leicht ermessen.



Bei solchemStand der Dinge nimmt es nicht weiter Wunder, daß
auchdas Hochstift Schwerin nicht unbelästigt blieb, und daß das Kapitel
sichgenötigt sah, seinebesonderenVorsichtsmaßregelnzu treffen. Als 1503
der greiseBischofKonrad starb,wurde,natürlich infolgeherzoglichenEinflusses,
sein Nachfolger Johann Thun, der seit 20 Jahren als herzoglicherRat iu
seinen Diensten stand. Es war daher uicht umsonst, daß die Domherren
ihn in seiner Wahlkapitulation ausdrücklichversichernließen, daß er den
Gütern ^der Kirche keine neue ungewöhnlicheBede oder Steuer auflegen
oder auflegeu lassen wolle, daß er die schwerinerKirche oder Diözesenicht
steuerpflichtig machen wolle, und daß er unter keinen Umständen in die
Ablager auf den kirchlichenGütern willigen, sonder» mit allen Kräften sich
demwidersetzenwolle. Daß das Kapitel nichtUnrechtmit seinenVermutungen
hatte, beweistdie Thatsache,daß die Herzogewirklichden Bischofaufforderten,
ihnen den Huldigungseid zu leisten; wahrscheinlichist es nicht geschehen,
aber der Bischof konnte nicht umhin, die Stiftsvasalleu iu der Fehde der
Herzoge gegen Lübeck aufzubieten. Ob seiu 1507 gewählter Nachfolger
Peter Wolkowdeu erwähnten Eid geleistet, ist ebenfalls nicht bekannt, aber
er war ebenso wie sein Vorgänger bisher in herzoglichemDienst in Rom
beschäftigt, und es liegt daher die Vermutung nahe, daß die Herzoge die
Wahl seines Gegners, des Probstes Reimar Hahn wegenseiner unabhängigen
Stellung hintertrieben, denn Peter Wolkowwar gefügiger und scheintnichts
darin gefnndeil zu haben, auch noch nach seiner Wahl als „Hofgenossedes
fürstlichen Hofes zu Mecklenburg" in Geschäftender Landesherren, gleich-
geordnet mit anderen Räten und Mannen thätig zu sein, wenn er auch bei
feierlichenGelegenheiten noch mit anderen Prälaten den dritten Fürstentisch
bildete. Unter ihm geschahdenn auch, wenn auch nach langem Sträuben,
was das Kapitel lange Jahre schongefürchtethatte: im Jahre 1514 versprach
er den Herzogen, zwar unter dem Namen eines Schutz- und Schirmgeldes,
zur jedesmaligen Landbede von Stiftswegen einen Beitrag von 500 Mark
zn entrichten. Und wenn dies auch nur für seine Lebenszeit galt, so war
damit dochdas Schicksaldes Stifts besiegelt. Denn als BischofPeter 1510
kurz vor dem Ausbruch der reformatorischenBewegung starb, that Herzog
Heinrich deu letztenSchritt, das Stift ganz in die Gewalt des herzoglichen
Hauses zu bringen: er zwang das Kapitel, seinen ebeu siebenjährigenSohn
Magnus zum Bischofzu wählen. Die Domherren sträubten sichlange, aber
endlich,als keineEinrede half, gaben sie nach, nicht ohne die Verantwortung
für diesenSchritt dem Herzogezuzuschiebenund sichdurch wohlverklausulierte
Urkunden zu sichern, nur um wieder damit zu beweisen,wie wenig auch
die feinstenKlauseln im Lause der Weltgeschichtegelten. Der Papst bestätigte
denn auch die getroffene Wahl. So ging das Stift, au der Spitze als
Oberhirten ein siebenjährigesKiud, dem Sturme der Reformation entgegen,
deren düstere Wetterwolken erleuchtete Geister schou drohend am Himmel
aufsteigensahen.

Das Ringen landesherrlicher Gewalt mit den Sonderinteressen
privilegierter Stände, die sich mit dem Bestände des angestrebtenneueren
Staatswesens durchaus nicht vertrugen, hatte mit diesenEreignissenvorläufig
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seinenAbschlußerreicht; die politische Stellung des Klerus war für immer
dahin, der Kampf mit Rostockfand erst nach Jahrzehnten seine Fortsetzung.

Dnrch die Verleihung wichtiger Vorrechtewaren einstdie Gründer der
Städte und kirchlichen Stiftungen ins Land gezogen und hatten den
verwüsteten Gegeudeu deutsche Kultur gebracht. Reicher Segen war von
ihnen ausgegangen, von den einen wie von den andern, ihre Arbeit hatte
prächtigeBlüten getrieben und schöneFrüchte gezeitigt. Aber im Lanfe der
Zeit zeigte es sich mehr und mehr, daß sie nicht weiter imstande waren,
das Beste des Ganzen zu fördern. Weder die Kirche mit ihren Strafmitteln
nnd ihrem sittenmilderndeuEinfluß noch die Städte mit ihren Geldmitteln
und ihrer straffen Organisation hatten sich fähig gezeigt, jene verderblichen
Zustände gewalttätiger Selbsthilfe und wilder Rauflust und an Anarchie
grenzender Unordnung und alles daraus folgenden Elends zu beseitigen,
welchesdie ersteHälfte des 15. Jahrhunderts in so trübem Lichteerscheinen
läßt. Nur eine kräftige Centralgewalt konnte diesen Übeln fortschreitenden
Zerfalls steuern, und darin liegt das höhere Recht der Landesfürsten im
Kampfe mit den sich den gebieterischenForderungen der Zeit widersetzenden
Elementen, um so mehr, da die Fürsten der Nachbarländer diesen Kampf
schon vor ihnen aufgenommen und größtenteils schon durchgeführthatten.
Mögen wir daher das Tragischeiu dem Schicksalder unterliegendenParteien
auch nicht verkennen, mögen wir die rücksichtsloseGewalt beklagen,mit der
wohl verbriefte Rechte bei Seite geschobenmtd frühere Verdienste mißachtet
wurden, so müssen wir andererseits erwägen, daß jede neue Zeit auch neue
Forderungen stellt, die mit lang besesseneilRechten kollidieren, daß selten
große Veränderungen im Leben der Völkersichauf friedlicheWeise vollziehen
und daß alles Neue im harten Ringen mit ererbtenRechtenund hergebrachten
Gewohnheiten sich das Recht das Daseins erkämpfenmuß.
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Im Verlage von Wilhelm Siisserott, Berlin, erschien:

ZilSerausDerjKecklenburgischenßeschichte.
Im Auftrage einer Sektion des Vereins Meckl. Schulmänner unter Mitwirkung von
Oberlehrer Dr. Beltz Schwerin, Oberlehrer Kraner - Doberan, Oberlehrer

Dr. Wagner-Schwerin. Herausgegeben von Gymnasialprofessor Dr. A. Rndloff-
Schwerin. Sr. Hoheit der Herzog-Regent Johann Albreclit von Mecklenburg
hat die Widmung anzunehmen geruht. Preis geb. Mk. 2,—.

Bilder aus der Mecklenburgischen Geschichte u. Sagenwelt
für die unteren Klassen der höheren Lehranstalten von Dr. R. Wagner, Ober¬
lehrer. II. Auflage. Preis brosch. Mk. 1,—, kart. Mk. 1,25.

Grundriss der Mecklenburgischen Geschichte
für den Schulgebrauch bearbeitet von Carl Benjes, Lehrer in Rostock. II. Auflage.
Preis kart. 80 Pf.|

Mecklenburgische Geschichte
für Volks- und Bürgerschulen

von Carl Benjes, Lehrer in Rostock. — Sechste Auflage. Preis 20 Pf.

Zeitta/elzurMecklenburgischen(jeschichte
nebst Stammbäumen und Wappen

von C. Benjes, Lehrer in Rostock. Preis 10 Pf.

DiesteinzeitlichenFundstellenin Mecklenburg.
Von Dr. R. Beltz. Preis Mk. 2,—.

MecklenburgischeKirchenverhältnisse.
Von G. Mau, Pastor in Parchim. Preis Mk. 2,—.

Das Bekenntnis
des

Herzogtums Mecklenburg,
Kaiser Karl V. 1549 überreicht,

nebst demjenigen des Landes Braunschweig-Lüneburg.
Von Dr. H. Schnell, Gymnasialoberlehrer. Preis Mk. 1,25.

Das älteste

MecklenburgerKarfreitaglied.
Zugleich der erste Liederdruck Mecklenburgs, nebst verwandten Dichtungen.

Von Prof. D. Dr. A. Freybe. 2. Auflage. Preis Mk. 1,20.



Im Anschluss an die Mecklenburgische Geschichte In

Einzeldarstellungen erschienen:

VierKarlen

zurVorgeschichtevonMecklenburg.
Im Auftrage des Ministeriums des Innern herausgegeben

von Di*a R. BgÜZb

Preis der 4 Karten in Rolle Mk. 4,—. ———

Nachdem in der „Vorgeschichte von Mecklenburg" von Dr. R. Beltz

der Entwicklungsgang des Landes bis zum Eintritt in die geschicht¬

liche Zeit seine Darstellung gefunden hat, sind in den „vier Karten

zur Vorgeschichte von Mecklenburg" von demselben Verfasser seine

langjährigen Beobachtungen und Studien zu einer kartographischen

Uebersicht zusammengefasst. Nach den vier Perioden der Steinzeit,

Bronzezeit, Eisenzeit und Wendenzeit geordnet, enthalten die Karten

alle vorgeschichtlichen Wohn-, Schutz- und Grabplätze, die auf dem

Boden Mecklenburgs, welches Land bekanntlich Jahrzehnte lang die

führende Stellung in dem vorgeschichtlichen Studium eingenommen

hat und wie kein zweites alle vorgeschichtlichen Erscheinungen in un¬

unterbrochener Folge aufweist, je bekannt geworden sind. Die für

die Eintragungen gewählten Zeichen sind die der internationalen Ver¬

ständigung von Stockholm, sodass auch ein Vergleich mit den ein¬

schlägigen Erscheinungen anderer Länder leicht durchzuführen ist. Der

Beifall, mit dem Beltz' „Vorgeschichte" von den ersten Forschern auf

jenem Gebiete begrüsst ist, giebt die Gewähr, dass auch das ergänzende

Kartenwerk eine sehr wichtige Bereicherung des Studienmaterials

deutscher Vorgeschichte bilden wird.

Soeben erschien

Claus Hansen.
historischeErzählungaus

MecklenburgsVergangenheit
von

M. Schliemann.
Preis brosch. Mk. 2,— geb. Mk. 2,60.











Bei solchemStand der Dinge nimmt es nichtw
auchdas HochstiftSchwerin nicht nnbelästigtblieb, nn
sichgenötigtsah, seinebesonderenVorsichtsmaßregelnzu
dergreiseBischofKonradstarb,wurde,natürlichinfolgeherz
sein NachfolgerJohann Thun, der seit 20 Jahren als
seinenDiensten stand. Es war daher nichtumsonst,i
ihn in seinerWahlkapitulationausdrücklichversichernl
Gütern lder Kirche keineneue ungewöhnlicheBede od«
oder auflegenlassenwolle,daß er die schwerinerKirche
steuerpflichtigmachenwolle,und daß er unter keinen
Ablagerauf den kirchlichenGütern willigen,sondernmi
demwidersetzenwolle.Daß das KapitelnichtUnrechtmit s
hatte,beweistdieThatsache,daßdieHerzogewirklichden
ihnen den Huldigungseidzn leisten; wahrscheinlichist
aber der Bischofkonntenicht umhin, die Stiftsvafaller
Herzoge gegenLübeckaufzubieten. Ob sein 1507 ge
Peter Wolkowden erwähntenEid geleistet,ist ebenfalls
er war ebensowie sein Vorgängerbisher in herzoglich!
beschäftigt,und es liegt daher die Vermutungnahe, d
Wahl seinesGegners, des ProbstesReimarHahuwegens
Stellung hintertrieben,dennPeter Wolkowwar gefügiger
darin gefundenzn haben, auchnochnachseinerWahl
fürstlichenHofes zu Mecklenburg"in Geschäftender Lc
geordnetmit anderenRäten und Mannen thätig zu fein
feierlichenGelegenheitennochmit anderenPrälaten den
bildete. Unter ihm geschahdenn auch, wenn michnach
was das KapitellangeJahre schongefürchtethatte: im Jc
er denHerzogen,zwar unter dem Nameneines Schutz-
zur jedesmaligenLandbedevon StiftswegeneinenBeitr
zu entrichten. Und wenn dies auchnur für seineLebe
damitdochdas Schicksaldes Stifts besiegelt. Denn als \
kurzvor dem Ausbruchder reformatorischenBewegung
Heinrichdeu letzteuSchritt, das Stift gauz iu die Gewc
Hauseszu bringen: er zwangdas Kapitel,seinenebens
Magnus zumBischofzu wählen. Die Domherrensträubt
endlich,als keineEinredehalf, gabensie nach,nichtohne
für diesenSchritt demHerzogezuzuschiebenund sichdurch
Urkundenzu sichern,nur um wieder damit zu beweise
diefeinstenKlauselnim LaufederWeltgeschichtegelten,
denn auch die getroffeneWahl. So ging das Stift,
Oberhirtenein siebenjährigesKind, dem Sturme derRe
deren düstereWetterwolkenerleuchteteGeister schond
aufsteigensahen.

Das Ringen landesherrlicherGewalt mit de
privilegierterStände, die sichmit dem Beständedes
Staatswesensdurchausnichtvertrugen,hattemit diesen
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